
Anekdoten / gelegentliche Einfalle und weise Re¬
den aus dem Privat - und Geschäfts - Leben

Friedrichs des Zweiten .

Erster Zeitraum ,

Mis den Iugcndjahren bis zum Regieruugs - Antritt des Monarchen .

Vorainnerkll ng .

^ Uie Anekdoten anzubringen sind , und von welchem Gehalt sie seyn

müssen , wenn sie zugleich vergnügen und nüzeu sollen , erklärt

uns Friedrich der Zweite selbst am besten in einem . Schreiben an den

Baron von Pölliich , welcher eine sebensgcschichte von Friedrichs

des 2ten Grosvater geschrieben , und sie dem Monarchen , mit dem

Ersuch seines Urtheils darüber , übergeben hatte . Da Pöllnitz hin

und wieder auch Anekdoten mit eingewebt hatte , so lies sich der König

Mit folgenden Werten darüber aus : „ Wenn Sie Anekdoten anbrin¬

gen , müssen es nur solche seyn , welche die Dcnkungsart der Höfe unh

„ der Regenten bezeichnen , und dann begleiten Sie sie von Zeit zu Zeit

„ mit kurzen wizigen Betrachtungen . " — Ich weis keine instruktivere

Belehrung hierüber , und werde es mir sorgfältig angelegen seyn lasten ,

mich selbiger bei Mittheilung der Anekdoten von dem MoittU ' chm

selbst , nach Möglichkeit , als Maasftab zu bedienen .
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Friedrichs des Zweiten Gehorsam , Ergebenheit
und Geduld .

Friedrich Wilhelm , Vater Friedrichs des Grossen ' ,

war äusserst strenge in Erfüllung seines Befehls und Willens und lies

darin auch sogar bei seinen Prinzen keine Ausnahme statt finden . Be¬

sonders erfuhr unter allen königlichen Geschwistern der Kronprinz Frie¬

drich jene Strenge der väterlichen Gewalt am meisten und öftersten ,

und wurde von seinem Vater , der alles soldatisch behandelte , eben¬

falls nicht anders behandelt . Es war daher nichts neues , wenn der

Kronprinz in Arrest kam , und gar nichts ungewöhnliches , daß er oft

wie ein gemeiner Mann , bei Wasser und Brod sizcn muste ; und mei -

stentheils erhielt der Prinz gemachter Schulden halber Arrest , die er

doch zu machen fast gezwungen war , da er zu eingeschränkte Taschen¬

gelder empfieng , womit er als Priitz , wenn er sich auch «nicht eben

freigebig und nie glänzend zeigte , doch unmöglich auskommen konnte .

Uebcrhaupt wurde er von seinen « Vater fast durchgängig verkannt , und

sein Bruder , August Wilhelm , ( der zweite Prinz ) ihm bei allen

Gelegenheiten vorgezogen . Gelegentlich pflegte der königliche Vater

öfters zu sagen : . Friz ist ein Flötenspieler und Poet ; er macht sich

„ michts aus den Soldaten . " — Allein wie sehr sich auch hierin Frie¬

drich Wilhelm , wie in manchen andern Stükken irrte , dieses hat die

Zeit erwiesen , und wird es noch lange die Nachwelt belehren . Beson¬

ders strenge hielt Friedrich Wilhelm auf Ordnung , und ungeachtet

bei seinen mehr als sparsamen Gesinnungen , sah er ' s doch gern , wenn

seine Prinzen sich zeigten , und schien drauf herrschsüchtig zu seyn , von

seinen Prinzen das Lob der Artigkeit zu hören . Daher er auch keine

Gelegenheit vorbei lies ihnen die Artigkeit nachdrücklich zu empfehlen ,

die er besonders in unwidcrsprechlichen Gehorsam sezte , und die Aus¬

übung davon , ohne Anstand aufs strengste verlangte .

D 2 So
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So geschah es einmal , da der Kronprinz Friedrich mit sei¬

nem Vater bei dein Kurfürst ! . Kölnischen Hofe zu Bon » einen Be¬

such machte , da der damalige Kurfürst , Klemens Anglist , der An¬

wesenheit seines hohen Besuchs zu Ehren einen glänzenden Ball veran¬

staltet hatte . Der König Friedrich Wilhelm , welcher eben so we¬

nig auf prächtige Kleider an sich selbst noch bei seiner Familie hielt , und

alles für Verschwendung erklärte , was nicht Interessen brachte ( und

gleichwol in Rücksicht seiner Militair - Garde diesen Grundsaz vernach¬

lässigte * ) erschien dabei in einer sehr abgetragenen blauen Uniform ,

und der Kronprinz Friedlich hatte ein so einfaches , mehr schlech¬

tes Kleid an , daß er sich gegen eine so glänzend gekleidete Gesell¬

schaft schämte , oder doch , als noch junger Prinz , in einer solchen Ver¬

legenheit sich befand , welche bei allem Uebergewicht doch gewöhnlich die

Blödigkeit verursacht , daß man sich nicht wagt , gemeinschaftlichen Theil

an der allgemein beschicdcncn Fröhlichkeit und den gejcllschaftlichcn Ver¬

gnügungen zu nehmen . Der königliche Vater , der diese Verlegenheit

in des Prinzen kalten Dastehen und starrem Blik bald bemerkte , aber

vermuthlich mehr für Eigensinn und Troz hielt , fuhr ihn an : „ Na ,

Friz ! was stehst du so da ? Warum tanzest du nicht ? ^ — der junge

Prinz verbeugte sich , sagte nichts , aber sein Blik , welchen er von der

prächtig gekleideten Gesellschaft abzog , bedeutend auf sein abgetragenes

geringes Kleid fallen lies , und schüchtern wieder nach der Gesellschaft

drehte , war Antwort genug , den Vater in die ihm gewöhnliche Hize

zu bringen , daß er heftig die Hand aufhob und ganz vernehmlich rief :

„ Marsch , punger Herr ! marsch , und gleich getanzt !" — Der Kron¬

prinz , der die Hize seines Vaters aus mehrern Proben schon kennen

mochte

Es ist bekannt , daß Friedrich Wilhelm eine auserordcntlich kostbare

Garde hielt , nicht sowohl kostbar in Ansehung schon gewachsener und
prächtig montirtcr Leute , sondern in Ansehung der Anschaffung derselben ,
indem ihm mancher Mann 2 , bis 6202 Nchlr . kostete , wenn er nur recht

gros war , auf die Proportion wurde eben nicht gesehen .
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mochte , gehorchte , gieng mit Thränen in den Augen , foderts die näch¬
ste Dame auf , und tanzte so lange hinter einander weg , bis es der
König für gut befand , ihm zu erlauben , daß er nicht mehr tanzen
müsse !

Weit strengere Behandlungen erfuhr Friedrich von seinem
Vater wegen des Exerzirens , und sonst zu Hause , daher der Krön »
prinz bei seinem Heranwachsen sich lieber und mehrentheilö zu Ruppin
aufhielt . So siel es einmal dem König Friedrich Wilhelm ein sei¬
nen K ronprinz betrunken zu sehen ; Friedrich , noch ein zartes Kind ,
muste also so lange Wein , und zwar Rheinwein trinken , bis er völ¬
lig berauscht war , und vor Uebelkeit nicht mehr konnte . Er übergab
sich wirklich . Sein Vater sagte dabei : , ,Friz , du taugst nichts , du
„ magst bei Verstände , oder nicht bei Verstände seyn . " — Der Kron¬
prinz erwiederte : „ Sie haben recht , Papa , zu solchen BravourSN
„ bin ich nicht geboren . " — Dieser Umstand war Schuld , daß Arid -
drich nach der Zeit bis an sein Ende einen Ekel für den Rheinwein
behalten , und nie wieder welchen getrunken hat . Und wer erkennt
nicht in der Antwort des jungen Prinzen das innere Selbstgefühl seiner
künftig höhern Bestimmung ?

Friedrichs des Zweiten zuerst öffentlich geäussertes
Freiheitsgcfühl .

Friedrich war ein Prinz von 18 Jahren ; so lange hatte er
die mancherlei strengen Begegnungen und oft zu harten Behandlungen
feines Vaters mit Geduld oder doch mit scheinbarer Gelassenheit er¬
tragen , wenigstens sich noch nicht gekraut sichtbar oder öffentlich den
kindlichen Gehorsam zu brechen . Endlich aber wurde er dieser rauhen
Behandlungen um so mehr müde ; um so mehr : da er sie von einem

D z Vater
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Vater erfuhr , den er , bei aller seiner Harte , doch so innig liebte , unb

der diese Liebe in so mancherlei anderni Betracht auch allerdings ver¬

diente . Auch Hütte Friedrichs erwachendes Frcihcitsgefühl wohl

nicht die äusserste Gränze gesucht , wenn sein Vater ihm nicht in diesem

unschuldigen Begehren , wie fast in allen Wünschen mit oft mehr als

väterlicher Gewalt entgegen gewesen wäre . Der Prinz wünschte eine

Reise ins Ausland zu thun , um theils seiner Jugend froher zu werden ,

theils seine schon gesammelten Kenntnisse zu erweitern , und Menschen

von sanftem Sitten und hohen Eigenschaften in den Landern ohne Ver¬

stellung selbst zu sehen , die er bis izt nur höchstens einzeln dem Namen

nach und mehr aus Büchern kannte . Er bat bei seinem Vater um Er¬

laubnis dazu , die ihm aber gänzlich ein für allemal abgeschlagen wurde .

Des Prinzen Freiheitögefühl , das Bewußtseyn , wer er war , sein ge¬

dachter Endzwck — diese und vielleicht noch andere Umstände zusam¬

men , erwekten in ihm den Entschluß , diese Reise doch , auch ohne seines

Vaters Willen , zu thun . Frankreich und England waren sein

erstes Ziel . Zwei junge Kavaliers , einer ein Herr von Kalt , der an¬

dere von Keith , sollen seine Reisegefährten seyn . Alles war schon zur

Abreise vorbereitet ; ober der König , sein Vater , cntdckte den Plan

noch zeitig genug , lieö den Kronprinzen , ohne alle Umstände sogleich

ovretiren , und auf die Vesiung nach Küstrin bringen . Der Prinz

saß einige Wochen im Arrest , ohne zu erfahren , was mit ihm oder sei¬

nen Freunden am Ende werden würde ; denn alle Zugänge von Nach¬

richten zu ihm waren sorgfältig versperrt , und bei höchster Ungnade ver¬

böte !: . Eines Vormittags trat ein Offizier mit tränenden Augen in des

nicht besser als Inquisitor behandelten KronprinzenS Zimmer . Er

hatte vier Mann Wache bei sich , und eröfnete dem Prinzen mit schluch¬

zendem Tone , daß er höchste Ordre habe , Se . Königl . Hoheit ans Fen¬

ster zu führen , und bei geringster Weigerung mit Gewalt hinzuschlep¬

pen . Der erschrokkcne Prinz glaubte nichts geringeres als daß es seinen

Kopf gelte , da er indem er sich dem Fenster genaht , gleich davor ein Blut¬

gerüst aufgeführt crblikte . Indes schien er selbiges ganz standhaft zu

bctrach -
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betrachten . Allein bald nach einigen Angenblikken sah er seinen gelieb -

ken Kalt auf dieses Blutgerüste führen . Und kaum war Kalt her¬

auf , so sah auch Friedrich schon das freundschaftliche Blut von dem

enthaupteten Nakken sprizen . Der Prinz strekte seine Arme durchs

offene Fenster nach seinem toben Freunde hin , und seine Lippen bebten

nichts weiter hervor , als : Kalt ! Kalt ! — hierauf sank er ohn -

mächtig den « hinter ihm stehenden Offizier in die Arme , mit der Stel¬

lung und in einem bewußtlosen Zustande , als wenn ihn selbst der

Schwerdstrcich getroffen hätte . In der That war es auch König

Friedrich Wilhelms ernster Wille seinem Sohne Friedrich —

dem Tronerben dasselbe Schiksal erfahren zu lassen , und er drang mit

sichtbarem Eifer drauf , daß ihn das Kriegsgericht durchaus nicht anders

als einen Dcserlcnr behandeln solte ; allein kein Kriegsrecht wolte ihn

verurtheilcn , und die damaligen angesehensten Rechtsgelehrten , welche

dieses unerhörten Ereignisses wegen theils zu Rathe gezogen wurden ,

theils von selbst zu Entscheidungen für das Leben des Prinzen auf¬

standen , erwiesen nach gegründeten Natur - und Völkerrechten des

Kronprinzen Rechtfertigung , des Königs Ungerechtigkeit bei einem sol¬

chen Schritte . Besonders haben sich dabei die Fakultäten Witten -

berg uud Leipzig ausgezeichnet ; und an lezterm Orte gab besonders

der bekannte grosse Jurist , Hofrath Maftow durch seine diktatorische

Erklärung dem ganzen Prozesse eine andere und günstige Wendung für

Friedrichs Schiksal ; er erklärte : daß her Prinz hier nicht als

Sohn und Unterthan allein , sondern vielmehr alSTrouerbe zu

betrachten sey , und als solcher gehöre er nicht ; dem Vater und

Könige , sondern dein Lande zu . — So gegründet diese Wahr¬

heit auch allgemein einleuchten nmsie , so schien doch alle Vorstellung weni¬

gen oder keinen Eindruck auf des Königs und Vaters Herz zu machen . Er

wolte sich auf keinen Fall weisen lassen , und drang zu wiederhoitenmalen

aufs Kriegsgericht , nach den gemessenen Kriegsrcchtcn gegen ihn als

einen Deserteur zu sprechen und zu verfahren . Und allen Vermuthun¬

gen nach würde gewiß am Ende Friedrich Wilhelm sich des Königli¬
chen
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chen Machtspruchö über seinen Sohn bedient haben , und der Krdtts

prinK wie sein Freund Katt , Offizier und Vasall des KönigS , das

Blutgerüst haben besteigen müssen , wenn sich nicht noch zugleich ver¬

schiedene hohe Mächte ins Mittel Rechtens mit Bitten und — zur

Vertheidigung des Kronprinzens schlugen ; dagegen dann der König

aus politischen Gründen zum Nachgeben bewogen worden seyn mag .

Allein wie ungern er daran gicng , zeuget unter andern der Ausdruck ,

dessen er sich in einem Antwortsschreiben an die höchstselige römische Kai¬

serin , Marie Thcrefr 'e , bediente , als sie auch Vorstellung und Für¬

bitte um Friedrichs Freisprechung in einem eigenhändigen Schrei¬

ben gethan hatte . Der Ausdruk Friedrich Wilhelms war : „ Ma¬

ndant ! bitten Sie nicht so eifrig : Sie werden sich durch seine Erhal¬

tung nur eine Schlange mehr im Busen ernähren . " —

Verschiedenen Erzählungen zufolge , soll der König aus dieser

Reise seines Kronprinzen nicht so sehr bekannt gewordene Maasregcln

geargwöhnethaben , oder nur falsch , oder wahrscheinlich berichtet worden

seyn , warum er auch so hart auf die Vollziehung eines Todcsurtheils

über Friedrich bestanden haben soll . Doch , die Geschichte K önigs

Friedrich Wilhelms des Ersten hat ohne dies schon durch wirklich

geschehenes hierbei einen merklichen Sonnenflekken bekommen , und in

der Staatsgcschichte wird diese Begebenheit immer eine nicht nur selte¬

ne , sondern auch merkwürdige Erscheinung auf immer bleiben . Das

übrige dieses Ereignis noch Betreffende , und die etwannigen hieraus

zu machenden Folgerungen , sind theils mehr als Anekdote , und gehö¬

ren in die eigentliche Geschichte Friedrichs feist , theils würde es hier¬

zu weitläuftig werden und der Plaz mangeln ; meine Leser , die aber

alles , was ich davon mitzutheilen im Stande bin , wissen wollen , ge¬

dulden sich also gefälligst bis zur nächsten zwdteil Abtheilung dieses

Werks . Zu einiger Einleitung aber und zugleich zur Ueberkommung

einiger nähern Kenntnis des bedauernswürdigen Schlachtopfers dieses

Ereignisses , des jungen Herrn von Kalt , Friedrichs herzigsten

Freundes



Freundes * ) will ich noch einige Briefe und Berichte meinen Lesern

theils zum Nachdenken theils zur Lehre mittheilen . " *)

' ) Schon dicserhalb verdienen diese Briefe hier einen Abdruck , ivemff sie
auch nicht so schön waren als sie es wirklich — « nd dabey Lehrreich und
wichtig sind .

* *) Diese Briefe und Berichte sind zwar schon in einer Berliner Anckdoten --

Sammlung abgedruckt , allein wul ich mich in der Folge auf die meinige
und nicht auf andere beziehen kann , wenn ich nicht will , daß meine Leser
auscr meinem Werke noch eine sehr grcße Summe für hundert andere
Broschüren das Leben Friedrichs II . betreffend ausgeben sollen , deren

noch manche erscheinen werden ; und izt im Augenblikke » da ich diesen
Dogen in die Drukkercy schiffen will , bekomme ich wieder eine dergleichen
zu Rüftrin gedrukt , unter dem Titel : Neue Sammlung von Anekdoten
und Rarakter ; ügcn aus dem Leben Friedrichs des Frveitcn , ob mir

schon gleich beim ersten Hincinblikken , eine Anekdote aufsties , die ich auch
schon in den Berliner Sammlungen ganz so gelesen hatte : und so möch .
ten durch diese alten , mittlern Sammlungen , Beitrage , und ncueSamm .

langen noch eine Menge neueste , allernenesie rc . Sammlungen , Beitrage
rc . immer eines aus dem andern wieder entstehen , und immer mit gleicher
Unordnung geschmak - und nuzloser Wahl kompilirt werden ,- und überdies

sollen durch die meinige , nämlich in Betracht der wahren Absicht von
Anekdoten , alle übrige Sammlungen entbehrlich werden .

E Erster



Z4

Erster Brief .

An seine !) Vater , den Generallieutenaiit von der
Kavallerie .

Mein mnigstgeliebter Vater,

^ ^ , enn ich bedenke , daß diese Zeilen Ihren wahrhaft väterlichen
Herzen die größte Betrübniß und Angst verursachen ; daß die

Hofnung , die Sie wegen meiner bisherigen Fortschritte gehabt , und

der Trost , den dies Ihren alten Tagen gewährte , nun mit cinemmal

vereitelt sind ; wenn ich überlege , daß alle die Sorgfalt und Mühe ,

die Sie bei meiner Erziehung angewandt haben , mich zu vervollkom -

men , nunmehr vergeblich gewesen , und daß ich in der Blüte meiner

Jahre dahin muß , ehe ich Ihnen und der Welt die Früchte Ihres Un¬

terrichts gezeigt , und ehe ich noch meine kindliche Dankbarkeit habe be¬

weisen können ! — Wenn ich , sage ich , alles dieses bedenke , so werde

ich vom Schmerz überwältigt und erliege unter ' der käst desselben .

Was für herrliche Gedanken nährte ich nicht , Ihren Erwar¬

tungen über mein Fortkommen in der Welt zu entsprechen ? Wie fest

war ich überzeugt , daß es mir nicht fehlen könnte , Beförderung und

zeitliche Glückseligkeit zu erreichen ? Wie gewiß war die Hofnung mei¬

ner
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ner künftigen Größe ? Aber ach ! wie eitel ist alles mein Streben

gewesen , und wie nichtig sind überhaupt alle menschliche Entwürfe !

Alle diese schimmernden Traume fliehen auf einmal dahin ! und ach !

in was für eine traurige Abwechselung sehe ich nun meine Tage vcr -

sezt ! Wie verschieden ist meine gegenwärtige Lage von den ehemaligen

Hofnungcn ! Anstatt den Weg zur Beförderung und Ehre zu gehen ,

betrete ich nun den Pfad eines schmachvollen Todes !

Aber , 0 Gott ! wie unerforschlich sind deine Gerichte , und

wie unbegreiflich sind deine Wege dem schwachen und eingeschränkten

Verstände des Menschen . Ich kann wohl sagen : der Mensch sezt

sich etwas vor , aber Gott führt es aus . Wären meine Wünsche er¬

füllt worden , vielleicht hätte ich den Allmächtigen vergessen , und wäre

mit dem Strom der bösen Welt zum ewigen Verderben meiner Seele

hingeeilt . Hätte ich nicht können die Wege sinnlicher Vergnügungen

dem Pfade der ewigen Glükseligkeit vorziehen ? Nichts ist wahrschein¬

licher . Und gewiß ! solch ein Leben würde mich unvermeidlich auf einen

Weg gebracht haben , der mich von Gott immer mehr entfernt hatte .

Die abscheuliche Ruhmsucht , die uns von unsrer Kindheit an eingeflößt

wird , ohne daß wir einen richtigen und deutlichen Begrif von Dingen

haben , kann so weit überhand nehmen , daß endlich die kranke Vernunft

auf solche Begebenheiten Anspruch machen würde , die einzig und allein

von der Vorsehung und Allmacht abhängen . Aber dem gerechten und

weisen Urheber meines Daseyns hat eö gefallen , dies Uebel in mir zu

verhüten . Ich habe so manche gute Empfindung und Wirkung seines

heiligen Geistes unterdrückt und vernachlässiget , und werde nun durch

seine Gnade zu ernsthaften Betrachtungen über mich selbst geleitet , und

durch das wirkliche Gefühl meiner jetzigen Lage , bin ich in den Stand

gesezt worden , ferner nicht in irgend ein Verbrechen zu rennen , jwo -

durch ich mir ewige Vcrdammniß zugezogen hätte . Dafür sey sein

heiliger Name gelobet und gepriesen , jezt und immerdar !

E 2 Beruhigen
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Beruhigen Sie sich daher , mein herzlich geliebter Vater , und

seyn Sie versichert , daß dies nicht ohne Absicht der allgütigen Vorse¬

hung geschieht , ohne deren Willen weder ein Haar noch ein Sw kling

aus die Erde fallen , noch irgend etwas geschehen kann . Gott ist cS ,

der alles regieret , der alles in dieser Welt lenket , und der auch ohne

Zweifel mein gegenwärtiges Schicksal regieret . Obgleich die Art mei¬

nes Todes bitter und schrecklich ist , so ist doch die gewisse Hofnung mei¬

ner künftigen Seligkeit trostreich und erquickend , Obgleich Schaam

und Schmach meiner im Tode erwartet , was ist dies in Vergleich künf¬

tiger Herrlichkeit . ?

O mein Vater , trösten Sie sich daher ! Gott hat Ihnen mehr

Söhne gegeben , die , wie ich hoffe , in dieser Welt glücklicher seyn und

Ihnen mehr Freude machen werden , als Sie bei mir vergeblich gehoft

haben . Dies wünsche ich aus der Fülle meines Herzens , sowohl um

Ihrent - als um meiner Vrüder willen .

Ich danke Ihnen mit der größten Empfindung der Dankbar¬

keit , die ein Sohn seinem guten Vater schuldig ist , für alle Ihre zärt¬

liche Sorgfalt , die Sie an mich von Kindheit an bis auf diesen Augcn -

bllk gewendet haben . Ich siehe Gott demüthigst an , daß er Ihnen

Ihre siebe zu mir tausendfältig belohnen wolle , und daß , was ich in

meiner Schuldigkeit gegen Sie verabsäumt habe , solches meine Brüder

durch ihr tugendhaftes und gehorsames Betragen wieder gut machen

mögen .

Der Allmächtige erhalte Ihr Leben bis zu einem hohen Alter ,

und überschütte Sie überschwenglich mit den Gaben seines heiligen Gei¬

stes . Ich bitte Sie , theurester Vater , mit kindlicher Ehrfurcht , ver¬

zeihen Sie mir alles , wodurch ich Ihren Unwillen verdient habe . Und

weil dies die lezte Bitte ist , die ich von Ihnen in diesem Leben ersiehe , so

hoffe ich , daß Sie mir dieselbe nicht versagen werden , und daß mir diese

Gnade auch der allmächtige Gott wiederfahren lassen wird . Ich sage

mein
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mein leztes Lebewohl , und habe den Trost , daß obgleich mein zärtlicher

Vater nicht die Freude gehabt hat , mich groß und glücklich in dieser

Welt zu sehen , er doch versichert seyn kann , daß er mich dereinst dort

in jener Ewigkeit wird erhaben finden . Ich bin bis in den Tod

Ihr

gehorsamster Sohn

Aber , ach ! was soll ich meiner theuren Mutter sagen , für

welche ich mein ganzes Leben hindurch alle die Liebe , Achtung und Ehr¬

furcht gehabt , welche ein gehorsamer Sohn durch die engsten Bande

der Natur zu haben verpflichtet war . Was für ein Andenken der Zu¬

neigung soll ich meinen nächsten und gelobtesten Anverwandten hinterlas¬

sen ? Die Lage , worin ich mich jczt befinde , gestattet mir nicht , alle

die zärtlichen und dankbaren Gesinnungen meines Herzens auszudrücken .

Ich bin fezt am Rande meines Grabes , und muß dafür sorgen , mit

einer reinen und geheiligten Seele in die Ewigkeit einzugehen . Ich

habe daher nichts besseres zu hinterlassen , als die Worte , die Gott zu

Abraham sprach : Ich dill der Allmächtige , wandle vor mirund sey fromm .

Zweiter Brief .
An seinen Großvater , den Feldmarschall Graf von

Wartensleben .

ist unmöglich , den Schmerz und die Angst meines Herzens aus¬

zudrücken , mit welcher ich die Feder ergreife . Ich , auf den Sie

die größte Sorgfalt gewendet haben , um aus mir ein glückliches Werk -

E z zeug



zz Zweiter Brief. i ^ ir . -— 1740 .

zeug zu machen , Gott und meinen Nächsten zu dienen ; ich , der nie

ohne Unterricht und Ermahnung von Ihnen gicng ; ich , der die größte

Hofnung und der Trost Ihres Alters seyn sollte — ich muß nun gerade

das entgegen gcsezte , muß die Ursach Ihres größten Grams und Trau¬

rigkeit seyn ! Ich muß , statt Ihnen eine fröhliche Nachricht zu geben ,

nun der Bote eines schrecklichen Urtheils seyn , daö mir den Tod

ankündigt !

Aber lassen Sie sich dies nicht so sehr nahe gehen . Es ist

unsre Pflicht , uns der göttlichen Vorsehung geduldig und mit ruhiger

Seele zu unterwerfen , und ihre Regierung zu verehren .

Gott , der uns Trübsale zuschickt , wird mir auch die Gnade

verleihen , sie mit unerschrockenem Muthe zu ertragen . Es ist ihm

nichts unmöglich . Er führt uns stets auf solchen Wegen , wodurch er

unser Seelenheil befördern will . Auf ihn allein ist meine Hofnung

gerichtet . Er kann das Herz des Königs eben so wohl besänftigen ,

und zur Güte lenken und regieren , als es bisher den Schein der Grau¬

samkeit hatte . Sollte meine Befreiung gegen Gottes Willen seyn ,

0 so sey sein heiliger Name gepriesen . Er kann mit mir nichts anders

als wahres Gute wollen ; daher erwarte ich mit tiefster Unterwerfung

den Erfolg Ihrer und anderer Freunde Vermittelung . Tausendfältig

bitte ich um Verzeihung wegen alles Übeln Betragens meines vergan¬

genen Lebens , und bin der Hofnung , weil Gott dem größten Sünder

seine Missethat vergiebt , so werden auch Sie vergeben

Ihrem

gehorsamen Enkel .

Dritter
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icht mich zu rechtfertigen , noch mein Betragen zu entschuldigen
oder meine Unschuld durch Gründe nach den Gcsezcn darzuthun ;

nein , es ist eine aufrichtige Reue und Traurigkeit Erv . Königl . Maje¬
stät beleidigt zu haben , die mich so kühn macht , mich Allerhöchstdenen -
selben zu Füssen zu werfen .

Die Irrthümer , Schwachheiten und Unbesonnenheiten meiner
Jugend , mein noch argloser Geist , mein Herz , das von Liebe und Mit¬
leiden überwältigt , und meine ehrsüchtige Einbildungskraft , die nicht
die Übeln Folgen bedacht hat ; dies , großer König , ist es , für welches
ich in tiefster Demuth Ew . Königl , Majestät Barmherzigkeit und Mit¬
leid anflehe .

Der König der Könige und Herr aller Herren erquickt lieber
den irrenden und schwachen Sünder mit seiner Gnade , als daß er
straft , und bringt ihn dadurch zu seiner Pflicht und Gehorsam zurück .
Ach , lassen Sie , grosser König , als der Bevollmächtigte Gottes auf
Erden , auch mir , der Ew . Majestät darum anflehet , Barmherzigkeit
und Verzeihung angcdeihen , so sehr ich auch Ew . Majestät beleidigt
habe . Der vcrdorrete Baum wird oft deshalb noch nicht verbrannt ,
well man noch hoft , er werde frische Blüthen bringen . Warum sollte

<-*ch nicht, gleich einen Baum , der schon angefangen hat neue Knospen
der
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der Treue und Unterwerfung zu zeigen , vor Ew . Majestät Augen Er¬

barmen finden ? Warum sollte er in seiner Blüthe niedergehauen

werden , ehe er Ew . Majestät und der ganzen Welt zeigen kann , was

für unverstellte Neue und Gehorsam eine gnädige Vergebung hervor¬

bringen kann . Mit , der größten Aufrichtigkeit meines Herzens be¬

kenne ich , allergnädigstcr König , daß ich Sie beleidigt habe . O , haben

Sie die Gnade und verzeihen dem , der seinen Fehler aufrichtig gesteht ,

und gewahren mir das , was auch den größten Verbrecher noch nicht

abgeschlagen worden ist .

Manasse , so lasterhaft er auch war , konnte endlich unter die

Zahl der frommen Fürsten gezahlt werden . David vermochte nicht so

tief zu fallen , und Saul konnte keinen so großen Hang zum Bösen

haben , daß ihre Bekehrung nachher nicht wäre aufrichrichtig befunden

worden . So viel Blutstropfen in meinen Adern rinnen , so viel sol¬

len Beweise von unerschütterlicher Treue gegen Ew . Königl . Majestät

Gnade und Huld seyn .

Die Barmherzigkeit und Liebe Gottes ermuntert mich , auf

die Ihrige , großer König , zu bauen . Noch zweifle ich nicht an Ih¬

rem Königlichen Mitleid , und flehe unterthänigst darum an . Ich

war einst ungehorsam , aber nun kehre ich mit aufrichtiger Neue zu

meiner Pflicht zurück , als Ihr unterthänigster Vasall und Unterthan .

Dieser Brief fruchtete bei Friedrich Wilhelm nichts . Obgleich

das Kriegsrechc den Herrn von Katt nicht das Leben abgesprochen hakte ,

so dikcirte der König doch eine eigene Sentenz , worunter er unter an¬

dern sagte : „ Da aber dieser Katte mit der künftigen Sonne tramiret ,

„ zur Desertion mit fremden Ministern und Gesandten allemal durch

„ einander gcsteckct , und er nicht davor gesthet worden , mit dem Kron¬

prinz zu complettircn , an contraire eö Sr . Königl . Maj . und Dero

„ Generalfeldmarschall von Naßmer hätte angeben sollen , so wissen Sr .

„ Königl . Maj . nicht , was vor kahle keulons oder Kricgsrecht genoin -
„ men
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^ ch . men , und ihm das Leben nicht abgesprochen hat . Sr . Königl . Maj .

„ werden auf die Art sich auf keine Officier und Diener , die im Eyd
„ und Pflicht stehen , verlassen können , würden alsdenn alle Thäter den
, , ? raLtexr nehmen , wie es Kattcn wäre ergangen , und weil er so leicht
„ und gut durchgekommen wäre , ihnen dergleichen geschehen müsse . Sr .
„ Königl . Maj . sind in Dero Jugend auch durch die Schule gelaufen ,
„ und haben das lateinische Sprüchwort gelernet : link futtitig , aur
„ perertt mrin6u8 ; also wollen Sie hiermit und zwar von Rechtswe¬
gen , daß Kaite , ob er schon nach denen Rechten verdienet gehabt,
„ wegen des begangenen crimen laelae IVlazeliaris , mit glühenden
„ Zangen gerissen und aufgehenket zu werden , er dennoch nur in Gon -
„ licierarion seiner Familie mit dem Schwerdt vom Leben zum Tode ge¬
bracht werden soll . ' *

„ Wenn das Kriegörecht dem Katte die Sentenz publiciret, so
„ soll ihm gesagt werden , daß es Sr . Königl . Maj . leid thäte , es wäre
„ aber besser , das er nicht bliebe , als daß die Justiz aus der Welt
„ gienge . ' *

Wusterhausen , den iten November

Friedrich Wilhelm .

Von den lezten Lebenslagen des Herrn von Katt hat der da¬
malige Major von den Gerisd ' armes Herr von Schack dem General¬
lieutnant von Katt in folgenden Briefe Nachricht gegeben .

Hochwohlgeborner Herr ,

Hochzuverehrender Herr Generallieutenant !

(^ w . Excellenz Befehl nach melde zur schuldigen Nachricht , daß ich
den 2 ten November kommandiret gewesen , nebst einem Kommando von
zo Pferden , einem Rittmeister , einem Lieutenant , 2 Unterofficiren ,

F den
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den ses . Herrn von Katt in einer Chaise nach Küstrin zu bringen , und

an den Gouverneur zu überliefern . In dem Wagen habe ich , nebst

dem sc ! . Herrn von Katt , dem Feldprediger von unserm Regiment und

einem Untcrofsicier gesessen . Wie wir aus der Landwehrc kamen , ficng

der Prediger ein Morgenlied an , nächst dem ein Gebet , so sich auf sei¬

nen Zustand schickte , und continuirtc damit , nebst Erklärung einiger

Sprüche und erbaulichen Gespräche den ganzen Weg , wobei der scl ,

Herr von Katt sehr andächtig war . Vorzüglich hatte das Lied einen

besondern Effect bei ihm : Weg mein Her ; mit dem Gedanken rc .

Wie wir im ersten Quartier ankamen , verlangte er Papier und Dutte ,

er wollte an seinen Herrn Vater schreiben , und ihn um Vergebung

bitten , daß er ihn so sehr betrübt hätte , solches ward ihm gegeben , ich

ließ ihn darauf allein , um ein Viertelstündchen kam ich wieder bei ihm ,

fand ihn aber spazieren gehen , so klagte er mir , daß ihm das Schreiben

niemalen ciifiäcil wäre , allein an seinen Herrn Vater zu schreiben ,

könnte er vor Betrübniß keinen Anfang finden . NachgehendS ward

er aber bald fertig , wollte es abschreiben , aber der Feldprediger redete

es ihm aus , seine Zeit wäre zu edel , er möchte es nur so lassen , sein

Herr Vater sahe doch seine Meinung , so begab er es sich , und bat

mich es rein abschreiben zu lassen , allein ich habe besser befunden , das

Original zu überwachen .

Darauf aß er ein Bißchen und trank ein Glas Corsikanischen

Wein , um ein Weilchen nöthigte ich ihn noch eins zu trinken , welches er

mir zu Gefallen that , nachgehends war der Prediger drei Stunden

allein bei ihm , welcher die sechs Bußpsalmcn Davids mit ihm durchgegan¬

gen , und nach verrichteter Andacht sehr wohl mit ihm zufrieden war , ich

gieng gleich darauf bei ihm , und sprach mit ihm von der Nichtigkeit

und elenden Zustand der Welt , und von der Glückseligkeit , so wir künf¬

tig zu hoffen haben ; , davon er nur mehr zu sagen wußte , als ich ihm ,

er meinte auch , wenn ihm der liebe Gott die Gnade , so er anjczc em¬

pfinde , bis an sein Ende ließe ; so wollte er mit vielen Freuden zum Tode
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gehen , und wenn er anjezt die Wahl zu Leben und Sterben hätte , wolle

er das lezte erwählen , denn es möchte ihm so gut nicht wieder werden ,

daß er Zeit hatte , sich dazu so gut zu präpariren , wie er sich anjeßk

befände ; um 8 Uhr war der Prediger wieder bei ihm , und hat mit

ihm gesungen und gebetet . Gegen io Uhr bat ich ihn sich niederzule¬

gen , welches er anfangs nicht Lust hatte , auf mein Zureden aber that ,

und die Nacht recht wohl sclMf . Des Morgens tranken wir Officiers

und der Prediger mit ihm Kaffee , wobei ein erbauliches Gespräch ge¬

führt ward , um 7 Uhr sezten wir uns in Wagen ; wie wir aus dem

Dorfe waren , ward der Anfang mit Singen und Beten , nebst tröstli¬

chen Zureden des Predigers wieder gemacht , und den ganzen Marsch

continuirt , bis wir um z Uhr Nachmittag im andern O . artier ankamen ,

allwo wieder nachdem er ein bischen gegessen , und ein paar Glaser Wein

getrunken , auch nachgehendö etwas Kaffee mit Milch zu sich genommen ,

der Prediger einige Stunden allein bei ihm war . Darauf gierigen wir

Ofsiciere wieder bei ihm ab und zu , um 9 Uhr war der Prediger wie¬

der eine Stunde bei ihm , darauf legte er sich nieder , und schlief so ziem¬

lich gut , ehe er aber sich niederlegte , hat er mir in die Bleifcder diktirt ,

was Ew . Excellenz bereits bekommen haben , was einem und dem an¬

dern von seinen Sachen zukommen sollte . Des Morgens , da er auf¬

gewacht , ging ich zu ihm , fand ihn noch auf der Streue liegen , las

ihm den Morgensegen vor , nachgehends mußte ihm mein Kerl

anziehen helfen , dann trank ich mit ihm und den andern Ofsiciers und

dem Prediger Kaffee , welches sein bestes Labsal war , darauf sezten wir

uns in den Wagen . Ausser dem Dorfe ward mit Singen und Beten

wieder der Anfang gemacht , und den ganzen Weg continuirt . Bis¬

weilen wurden ihm kleine Intervallen zu eigenen Reflexionen gelassen ,

wie er bei einer Gelegenheit anfing zu sagen : man hielte ihn für einen

Atheisten , er hoffe , wir würden es anjezt besser seyn gewahr worden , er

könnte hoch betheuren , er wäre es niemalen gewesen , auch sein Lebtage

nicht dergleichen Bücher lesen wollen , wofür er einen Abscheu gehabt ,

dankte Gott anjezt dafür , daß es nicht geschehen , es würde ihm anjezt

F 2 noch
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sehr schwerer geworden seyn , könnte aber njcht läugnen , daß er öfters

eine Pftelin mainreniret hätte , um seinen Verstand sehen zu lassen ,

davon er doch anders überzeugt gewesen , hatte aber befunden , daß da

solches in belebten Gesellschaften vor sehr artig passirt , so hatte er es

auch so mitgemacht . Wie wir auf die Damme vor Küstrin kamen ,

sagte er mir , ich möchte Ihre Hoheit dem Markgraf Albrecht seinen

unterthanigen Respekt vermelden , er ließe sich demüthigst bedanken für

alle hohe Gnade , so derselbe ihm erzeigt hätte , insonderheit daß er ihm

zu einer der größten Ehren verhelfen , so er in der Welt gehabt hätte ,

nämlich daß er ihn in den Orden aufgenommen , er wolle zur schuldigen

Dankbarkeit bei Gott bitten , daß derselbe ihn in den größten , nämlich

den himmlischen Orden wieder aufnehmen wolle . Auf der Brücke zu

Küstrin fing die Sonne an zu scheinen , da wir den ganzen Tag Regen

gehabt , sagte er : dies ist mir ein gut Zeichen , hier wird meine Gna -

densonne anfangen zu scheinen . Wie wir nach 2 Uhr Nachmittage in

die Stadt kamen , stand der Kommcndant an dem Thore , ließ uns da

halten und aussteigen , nahm dem sel . Herrn von Kalt bei der Hand ,

und führte ihn die Treppe zum Wall hinauf , allwo eine Stube über

dem Thor mit zwei Betten , eines für ihn , das andere für den Prediger

präpariret war . Der Kommendant sagte mir , daß wir ihn daselbst fer¬

ner in unsrer Verwahrung behielten , und wies mir , wo ich unsre Posten

setzen konnte . Den andern Tag , Morgens um 7 Uhr , sollte die Exe¬

cutive ! vor sich gehen , und ich sollte nach der königlichen Ordre , so er

mir zeigte , mit dem ganzen Kommando zu Fuß , den sel . Herrn von

Kalt in den Kreis ( so von 150 . Mann von der Garnison gemacht

wurde ) hinbringen . Darauf gierig ich gleich zu dem sel . Herrn von

Katt , nicht ohne Wehmuth und Betrübniß des Herzens , und sagte

ihm , daß sein Ende näher sey , als er vielleicht vermuthete . Er fragte

mich unerschrocken : wann , und um welche Zeit ? Da ich ihm solches

hinterbrachte , antwortete er mir : es ist mir lieb , je eher , je lieber , dar¬

auf hatte ihn der Gouverneur Essen und Trinken , Wein und Bier ge¬

schickt , wovon er auch gegessen und getrunken , etwas später schickte auch
der
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der Herr Präsident etwas Essen und Ungarischen Wein , wovon er auch
genoß , darauf nahm der Feldpriester den dasigcn Garnisonö - Prediger
zu Hülfe , und blieben in beständiger Arbeit mit ihm . Von 8 bis 9
Uhr war ich mit den andern Officiers bei ihm , fangen und beteten mit
ihm , weil aber die Prediger gern allein mit ihm seyn wollten , giengen
wir weg . Um iO Uhr ließ ich ihm Kaffee machen , wovon er nachge -
hcudö drei Tassen getrunken . Meinen Kerl ließ ich die ganze Nacht
bei ihm , um wenn er was verlangte , ihm an die Hand zu gehen . Um
11 Uhr gieng ich wieder bei ihn , konnte nicht schlafen ; ( denn wenn ich
ich noch so bekümmert und beängstiget war , und sahe ihn nur , so richtete
und munterte seine Standhaftigkeit mich wieder ganz auf ) betete und
sang mit mir bis nach 1 Uhr , Morgens von 2 bis g Uhr sahe man
an der Couleur des Gesichts wohl einen harten Kampf des Fleisches
und Blutes , um z Uhr hat ihn der Prediger gebeten , sich auf das
Bette zu legen , welches er auch gethan , und von z bis g Uhr geschla¬
fen , daß er geschnarchct , und hätte noch länger geschlafen , wenn ihn
nicht das Ablösen der Posten aufgewecket , darauf hat er eommunicirt,
wie das vorbei , gieng ich wieder zu ihm , da sagte er zu mir , sein Zeug ,
so er bei sich hätte , sollte mein Kerl haben , seine Bibel aber schenkte
er an den Korporal , der mit ihm sehr fleißig gesungen und gebetet,
insonderheit das obenbcnannte Lied , so oft er ohne Prediger allein gewe¬
sen . Wie das Kommando der GenSd ' armes da war , fragte er mich :
obs Zeit wäre ? wie ich solches mit ja beantwortete , so nahm er Ab¬
schied von mir , gieng heraus , und das Kommando nahm ihn in die Mitte ,
Vereine Prediger zur Rechten und Verändere zur Linken , beteten und
sprachen ihn immer vor . Er hielt ganz frei und munter den Hut unter
dem Arm , nicht gezwungen noch affektirt, sondern ganz natürlich . Er
ward ein paar hundert Schritt längs dem Wall geführt , allwo auf
dem Wall der Kreis formiret war , und waren die Zugänge deß Walls
besezt , so daß wenig Menschen oben waren . Im Kreise ward ihm
nochmalen die Sentenz vorgelesen ; ich kann aber hoch versichern , daß
ich vor Betrübniß nichts gehört habe , und wüßte nicht drei Worte zu -

Fz sanrmen
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sammen zu bringen . Bei Vorlesung der Sentenz stand er ganz frei ;

wie solches vorbei war , fragte er nach den Officiers von den Gcnsd ' ar -

>ueö , gieng ihnen entgegen und nahm Abschied von ihnen . Hernach

ward er eingesegnet , darauf gab er die Peruque an meinen Kerl , der

ihm eine Mütze darreichte , ließ sich von meinem Kerl den Rock aus¬

ziehen , die Halsbinde aufmachen ; riß sich selbst das Hemd herunter

ganz frei und munter , als wenn er sich sonst zu einer sericusen Affaire

präpariren sollen , ging hin , kniete auf den Sand nieder , rückte sich die

Mühe in die Augen , fing laut selbst an zu beten : Herr Jesu dir leb

ich rc . weil er aber meinem Kerl gesagt , er solle ihm die Augen ver¬

binden , sich aber hernach resolviret die Mühe in die Augen zu ziehen ,

so mein Kerl nicht wußte , so wollte mein Kerl , so erschrecklich constcr -

nirt war , und nicht sahe , daß er die Mühe in die Augen gezogen ,

noch immer verbinden , bis er mit der Hand winkte und den Kops schüt¬

telte , darauf sing er nachmalen an zu beten : Herr Jesu rc . welches

noch nicht aus war , so flog der Kopf weg , welchen mein Kerl aufnahm ,

und wieder an seinen Ort legte , seine ? reiLNLL cl ' elsii ic bis auf die

lczte Minute kann nicht genug admiriren . Seine Standhaftigkeit und

Nnerschrockcnhcit werde mein Tage nicht vergessen , und durch seine Zu¬

bereitung zum Tode habe vieles gelernt , so noch weniger zu vergessen

wünsche . Sein Sarg worin er gelegt worden , ist von Eichenholz mit

schwarzen feisten und sechs verzinnten Handgriffen gewesen , mit walschcr

Leinwand inwendig auögeschlagen ; wie er durch hübsche Bürgcrleute ein¬

gelegt worden , ist er mit einem von derselben Lcinewand gemachten

Sierbekittel bedeckt , und bei dem Kinn herum fest gemacht worden ,

nachgcbcnds ist er durch die 12 Bürgersleute auf einer Todtenbahre

mit schwarzem Tuch behängen nach dem Armcnkirchhof getragen und

daselbst begraben worden , allwo bereits mehrere Officicre von der Gar¬

nison liegen , so daselbst gestorben , Die Sachen , so er bei sich gcbabk

und an meinen Kerl geschenkt , davon überkommt eine Spezifikation

und dcpendirt von Ew . Excellenz Befehl , ob Sie solches aggregiren .

Dieses wäre , was ich zu berichten hätte . Ich condolire Ew . Exzellenz
von



1712 . — 1740 . 47

von , Herzen und versichere nicht allein herzliches Mitleid , sondern auch ,

daß »nein Gemüth vieles dabei gelitten . Gott gebe Ihnen seine Gna¬

de , daß Sie sich in seine Wege schicken , und in seinen Willen williglich

ergeben ; der Trost ist sehr wichtig , gewiß versichert zu seyn , ein Kind

in , Himmel zu haben . Die Empfindung dessen wünsche Ew . Exzellenz

von , Herzen , und bin in tiefstem Respect rc .

Der Kronprinz Friedrich muste ist volle Monate in diesem

Arreste aushalten , und Anfangs wollte der König gar , daß er m der

engsten Verwahrung bleiben solte . Allein einige Zeit darauf , als d , e

königl . väterliche Hize gemäßigter war , entlies er ihn zwar des Arrestes ,

aber so , daß er zu Aüstrm und unter Aufsicht des damaligen Kam¬

merpräsidenten , Herrn von Münchow , nicht allein - die Kameral -

wissenschaftcn studircn , sondern auch allen Sessionen auf der Kammer

beiwohnen müsse .

Friedrichs des Zweiten Liebe gegen seine Aeltern .

Besonders lieb und werth hielt Friedrich seine königliche Mut¬

ter , so wie ihn diese besonders mit ihrer Liebe und Achtung auszeich¬

nete . Da geschah es auch , daß der Prinz , nach der Loslassung von

seiner Gefangenschaft aus Küstrin , den ersten Besuch seiner erhabe¬

nen Mutter widmete . Er überraschte sie unvermuthet beim Spieltisch ;

aus mütterlicher Liebe ihren geliebten Sohn wieder zu haben , zitterten

ihr die Karten aus den Händen und sie sank aus übergroßer Freude

in Ohnmacht , und kaum hatte sie sich wieder erholt , so schloö sie ihn

Ew . Exzellenz

Berlin ,

den 2ten Dezember

I7ZO .
untcrthaniger Knecht

äe Lcftack .
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in ihre Arme , hiest ihn lange vest , und sagte einigemal nach einander ,

mit Tranen in den Augen : „ Gott Lob ! ich habe meinen besten Sohn

„ wieder st ' — „ Nicht Besten , " erwiederte Friedrich , , , sondern nur

„ verloren geschienenen Sohn / * —

Aber auch seinen königlichen Vater liebte Friedrich , bei aller

von ihm erfahrnen Strenge , nicht minderer , und selbst der König schien

den Prinzen nach dieser traurigen Geschichte , um vieles lieber gewon¬

nen zu haben ; und Friedrichs unerschütterte Liebe und Acbtung gegen

seinen königlichen Vater , blieb so gros , als irgend ein Kind aus Ehr¬

furcht und Liebe dem gütigsten und gelindesten Vater ablegen kann .

Zum Beweis will ich nur anführen : als der König im Jahr 17 ^ 4 ,

in eine sehr gefährliche Krankheit gefallen war , kam Friedlich fast

gar nicht vom Krankenlager seines Vaters weg , und suchte ihm , ohne

Müdewerden , durch allerlei interessante Gespräche die Zeit zu verkürzen

und durch Trosispüche die Schmerzen zu lindern . Ja , die Zuneigung

des Prinzen zum Könige gieng endlich so weit , daß dieser ihn in der

lezten Krankheit , die ihm das Leben raubte , durch ernstliche Befehle

vom Sterbebette entfernen muste , weil er fürchtete , der Prinz möchte

selbst krank und niedergeworfen werden .

Friedrichs des Zweiten frühe Liebe bei seinen

Untergebenen .

Schon als Prinz wußte sich Friedrich nicht nur bei den

Offizieren seines Regiments , sondern auch bei den Gemeinen desselben

die vollkommenste Liebe und Zuneigung zu erwerben , daher er auch nie

Desertion zu befürchten hatte . Unter andern befanden sich bei seinem

Negimente auch zween grosse und ansehnliche Schweizer , denen er auf

ihr Bitten und Versprechen richtich zu gehöriger Zeit wieder einzutreffen ,

einige Monate Urlaub bewilligte . Der König vermißte bald darauf

bei der Revue übers Kronprinzliche Regiment diese Schweizer ;

und
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und fragte daher : „ Friz , wo sind die Schweizer ? *' — Auf Ur¬

laub i » ihr Vaterland , Ew . Majestät ; erwiederte der Prinz .

„ Na , die werden nimmermehr wiederkommen , die sind so gut wie ver¬

loren ; " sagte der König . — Sie kommen gcwis wieder , Ew .

Majestät , versezte Friedrich ; und das folgende Jahr stellte er nicht

nur diese zween Schweizer , sondern auch noch etliche andere schöne Re¬

kruten , die jene in ihrem Vaterlande angeworben und mitgebracht hat¬

ten , seinem Vater vor ; welcher sehr gefällig gegen den Prinzen dabei

sagte : „ Na , wahrhaftig , das ist viel ! mit meinen PotSdammer Gre -

„ nadircn möchte ich so was nicht probiren . "

Friedrichs des Zweiten Fleis schon in seiner Jugend .

Friedrich studirte fast alle Wissenschaften schon in seiner

frühen Jugend , und hieng dieser edlen Beschäftigung mit einem

solchen Eifer nach , besonders aber der Philosophie , daß er darüber

oft Essen und Schlaf versäumte . Weil aber sein königlicher Vater

die Sache zu übertrieben hielt und überhaupt einen gesunden nnd robu¬

sten Körper vorzüglich schäzte , und meinte , daß durch zu vieles Studi -

ren , besonders durch das zu lange Sizen in die Nacht , des Prinzen

Natur weichlich und sein Körper geschwächt werden möchte , so befahl

cr allen vor des Kronprinzen Zimmer Wachhabenden Offizieren , mit

strengster Ordnung darauf zu halten , so bald es zehn Uhr des Abends

schlage , und der Kronprinz noch nicht vom Studiren aufgestanden sey

und sich zur Ruhe begebe , ihm sogleich alle Lichter auszulöschen . Dies

muste auch wirklich geschehen . Einsmal hatte ein Lieutenant , ein ge¬

wisser Hr . von K . auch diese Wache . Ihm that es Leid dem Prinzen

das Licht auszulöschen , da er bemerkte , daß eben um diese Zeit , der

Prinz am emsigsten arbeitete , und ein wichtiges philosophisches Problem

zu lesen schien . Aber cö schlug zehn . Der Offizier nahete sich dem

Prinzen auf den Zehen , löschte das Licht aus , und sezte an dessen

Stelle einen brennenden Wachsstock hin , und schlich so wieder zurük .

G Der
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Der Kronprinz schien oder wolte es nicht bemerken . Gegen 11 Uhr

stand der Prinz auf , kam zum Lieutenant und fragte , welche Zeit es

wäre ? Der Lieutenant sagte die Stunde , „ Ei , lieber K . , was
„ wird Ihnen mein Baker für einen Lohn für Ihren Unge¬
horsam gebend — Keinen , erwiederte dieser , denn ich habe blos

meine Schuldigkeit gethan , und schon seit dem Giokkenschlage zehn hier

Ew . Königl . Hoheit Licht ausgelöscht . — „ Aber , was ist das

auf den Wachsstock deutend . -— Dloö ein Wachsstock , mit dem Ew .

Hoheit gnädigst vorlieb nehmen wollen , erwiederte der Offizier . —

! versezte Friedrich , nehmen Sie indes für Ihre Befchei -
deichest mit meinem Dank vorlieb , vielleicht kann ich einst

- >Ihiwn für Ihre jezige Klugheit eine Fakkel dagegen anzün¬
den . ^ Und wie man weis , hat Friedrich , nachher aks König diesen

Offizier , der es auch wegen seiner sonstigen militairischcn Bravheit ver¬

diente , sehr zu schäzen und wirklich zu belohnen gewußt .

In den Jahren 17ZO . und 17z 1 . muste sich Friedrich

auf Befehl seines Vaters , des Königs , zu Küstrin aufhalten , und

allen Sizungen in der Domainenkammer daselbst beiwohnen . Der

vortrefliche Kammerpräsident hatte ausdrücklichen königlichen Befehl ,

den jungen Kronprinzen fleissig in Kameralgeschaften arbeiten zu lassen ,

ihn zu allen Sessionen auf der Kammer mit zuzuziehen , und ihn nicht
anders wie ein gewöhnliches Mitglied anzusehen und zu beschäftigen .

Allerdings konnte dieser wohl nicht mit dem Prinzen < in dem er seinen

künftigen König kannte ) nach derjenigen Strenge verfahren , wie er bei

einem Mitgliede der Unachtsamkeit wegen verfahren haben würde * ) ; da¬
her es auch unbemerkt blieb , wenn das prinziiche Mitglied oft wäh¬

rend

* ) Der Hr . Gcneralfcldmarschall von Grumts , verwahrte noch immer ein

einschreiben auf , das aus leicht zu erachtenden Ursachen nicht mit zur

Registratur sä gekommen ist . Es lautet selbiges , wie folget : —

« Ew . Königl , Majestät überreiche ich hiermit in aller Unterthänigkeit

» drei
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rsnd den Sizzungen ganz andere Studien trieb , als dahin gehörten :

zuweilen französische Bücher las , oder Zeichnungen in verschiedenen

Karrikaturen von seinen Herren Kollegen skizzirte , z . B . den einen

mit Hörnern , andere am Spieltische , wieder andere mit Schwänzen ,

langen Ohren , jenen auf einem Weinfasse als Bachus reitend , diesen

als Trommelschläger u . s . w . zeichnete .

Daß indessen der Kronprinz Friedrich seine Zeit in Kttstrilt

doch auch in dem Fache , wobei er besonders angestellt war , nicht ganz

unthätig verbracht hat , beweisen die nachher gcäusserten Kenntnisse im

Kameral - und Finanzwesen , die ihm bekanntcrmasen als einem Könige

so reichliche Ausbeute gegeben haben . Auch kann die Belohnung seines

königlichen Vaters des Flcises in diesen Fächern schon als triftiger Be¬

weis dienen , da er ihn im Jahr i7ZZ . bereits als tüchtig befand , ihm

die Stelle eines Präsidenten des Generalfinanz - Kriegs - und Domai -

nendirektoriums anzuvertrauen ; welche Stelle der Prinz auch mit vieler

Pünktlichkeit verwaltete . Die mchrcste Zeit während des Aufenthalts ^ '

m Kusinn verwendete jedoch der Prinz auf Erwerbungen von Kennt -

2 Nissen

„ drei Relationen von der Neumarkischcn Kriegs , und Domai ' nenkam .

„ mcr , deren zwei des Kronprinzen Ko ' nigl . Hoheit ganz eigenhändig ge .

„ geschrieben , die dritte aber nur unterschrieben haben . — Wobei ich zu -

„ gleich allcrunterthanigsi anfrage : ob , wenn dergleichen Relationen ,

„ welche nach der Instruktion von des Kronprinzen K - lH . geschrieben

„ werden sollten , ferner einkommen möchten , selbige Ew . K . M . jedesmal

„ von hier aus übersendet werden sollen ; oder aber der Neumarkischcn

„ Kriegs , und Domaincnkammcr aufgegeben werden solle , das Cxem .

„ plar , welches gedachte Sr , Königl . Hoheit selbst geschrieben haben , an
„ Ew . K . Maj . immeälste einzusenden . Berlin , den2Z . Nov . I7ZO . " _
Lcr König schrieb auf den Rand dieses Schreibens : Zri ; soll mAic

blos unterschreiben , er soll selbst arbeiten — und schickte es wieder an

den Generalfcldmnrschall .von Grumko zurück .
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Nissen seiner Licblingsneigungen , welche waren : Philosophie , Mathe -

mathik , Geschichte , schöne Wissenschaften , und andere freie Künste .

Friedrichs II . frühzeitig gcauffcrte Grosmuth .

Diese äusserte der Prinz insonderheit einleuchtend den Tag vor '

seiner Abreise von KÜsiriu , als ihn der Kammerpräsident von Mün -
thow ( mit dem er sich in ein sehr vertrautes Gespräch eingelassen
hatte , und der besonders das engste Vertrauen des Prinzen geuos )

fragte : was er wohl , wenn er zur Regirung käme , mit denen machen

würde , die sich in dieser Katastrophe fo feindselig gegen ihn bezeigt '

hätten ? — Friedrich als ein damals noch neunzehnjähriger Prinz

erwiederte mit der ihm von Natur eigenen schnellen Entschlossenheit :
„ Ich werde feurige Kohlen auf ihr Haupt sammlen . " Und
er hat als König wirklich Wort gehalten ; denn als er 1740 . die

Regierung antrat , machte er nicht den mindesten Unterschied zwischen

denen die ihm ehemals wohlgewollt hatten oder entgegen gewesen waren ,

sondern zog die Familien derer , die gegen ihn am härtesten votirt

hatten , eben so vor , als er denen gnädig war , die ihm als ^Kronprinz

gedient hatten .

Friedrichs II . Eigensinn , in der Jugend .

Diese von der Natur gegründete Eigenschaft kann dem Men¬

schen eben so lobens - als tadelSwerth darstellen , je nachdem sie so oder

anders karakterisirt und nach Gegenstand und Verhältniß gestimmt

wird ; daher sie auch so gut ihre Vertheidiger als ihre Tadler har , und

beiden gleich rechtfertigend genug zu thun vermag . In wie fern diese

Eigenschaft in Friedrichs Mannsalter ausgewachsen oder nicht , mag

die Geschichte am gehörigen Orte erörtern , izt belege ich nur die frühern

Aeusserungen dieser Nakureigenschaft mit nachstehendem Beispiele :

Als
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Als der Kronprinz Friedrich aus seiner mehrmals erwähn¬

ten Verbannung in Küstrui nach Berlin zurükgekehrt war , und zum

erstenmale vor seine königlichen Acltern kämmen solte , hatte er ein ganz

simples lichrcblaufarbcncs Kleid an . Man brachte ihm seinen Degen

wieder , ( welcher ihm bei der Arrctirung abgenommen worden war )

allein der Prinz nahm ihn nicht an , sondern schlug ihn mit den Worten

aus : „ Wer mir den Degen genommen hat , kann mir solchen auch

, , wieder geben . "

Friedrichs II . hartes Gedenken , schon in der Jugend .

Auch dieser karakteristisehe Zug äusserte sich schon sehr früh¬

zeitig in Friedrichs des Weilen Handlungen , und hat sich mit der

Zeit eher vermehret als gemindert ; ja es ist weltkündig , daß wer des

Monarchen Gnade einmal verloren hatte solche nie — wenigstens äus¬

serst schwer und höchstens unter besondern Umstanden , sein Vertrauen

aber auf keine Art wieder erlangt hat .

Einömalen befahl der König Friedrich Wilhelm der Erste

dem Kronprinzen Friedrich vor dem Hofmaler Huber zu sizcn , weil

dessen Bildnis , nebst andern von der Familie , in dem Hause aufgestellt

werden solte , welches der König dem bekannten Eklart geschenkt hat¬

te . * ) Der Prinz war zwar banst er unwillig , inzwischen muste er doch

den väterlichen Befehl vollziehen . Er gierig zu dem Hofmaler Huber ,

sczte sich vor ihm nieder , zog seine Flöte hervor , und blies einige Töne

darauf ; stand aber bald mit den Worten wieder auf : , , Nun sage Er

meinem Vater , ich habe gesessen , " und so gieng er schnell die Thür

hinaus , und übeöließ den Maler seiner Kunst .

G Z Diesem

* ) Dieser Herr Ekkart führte den besondern Titel Rammrach . Dieses
hier benannte Hauö hies sonst das BoVcnscbc Haus , und ist dasjenige
Gebäude , worin gegenwärtig die Scehandiungskompagnie . ihre Geschäfte
führt -
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Diesem Huber hatte Friedrich Wilhelm , dem er bei seinen

bekannten Malereien mit guten Rath an die Hand gegangen war , einen

jährlichen Gnadengehalt von 600 Thalern ausgesezt . Als Frier

drich H . den Tron bestieg , strich er ihm goo Thaler davon . Nach

seinem Tode ward dem Könige gemeldet : der Hofmaler Huber sey

gestorben , und sein Gnadengehalt erlediget . — , . Weristdaö ? " fragte

Friedrich . Huber sey schon von Sr . Majestät Herrn Vater zum

Hofmaler ernannt worden , und habe bis dahin das gedachte Gnadcn -

gehalt genossen , war die Antwort . „ Ich kenne ihn nicht , " erwie¬

derte der nunmehrige König Friedrich I ! . ; , .ich kenne keinen Hofma¬

ler Huber , er wird vermuthlich den Thorweg nach dem Leben ange -

'„ strichen haben . " —

Huber , Harper und Rode malten nach le Suems Zeich¬

nungen daö Inwendige des japanischen Palais in Sanssouci . Die

beiden ersten Künstler hatten ihre Namen unter die von ihnen vollen¬

deten Arbeiten gesezt . Als der König Friedrich sie besähe , und Hu -

berö Namen bemerkte , sagte er : „ Was soll das , Huber ? ich weis

wer es gemacht hat ; streich ' er den Namen weg . " Harperö Namen

aber lies er stehen . — So muste Huber noch lange des Königs

Frienrichs H - Unwillen fühlen , ohne alles sein Verschulden ; dennwas konnte Huber dafür , daß ihn König Friedrich Wilhelm zum

Hofmaler ernannt , noch weniger aber , daß Friedrich cinömalen als

Kronprinz auf Befehl seines Vaters — des Königö — vor ihm

hatte sizen müssen !

Der Kronprinz Friedrich war in früher Jugend ein sehr

grosser Freund von Kanarienvogeln , und unterhielt ihrer eine grosse An¬

zahl . Friedrich Wilhelm , sein Vater , kam einsmalen in das Zim¬

mer , wo die Vögel waren , als der Prinz eben nicht zugegen war , er

öfnete die Käfige und Fenster , und die Vögel waren bis auf einige

wenige , als der Prinz in daö Zimmer kam , alle entflohen . Friedrich

fragte , da er die offenen Fenster sahe , wer sich das unterstanden ? die

Antwort
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Antwort war : der König sey da gewescn > „ Nun gut ! " sagte Frie¬

dlich , „ ich werde es einst mit seiner Garde eben so machen . ' * —

Und es geschah wirklich , denn kaum war er zur Regierung gekommen , so

lies er die erste Gardesich stellen , und befahl : wer nicht für den gewöhnli¬

chen Gardesold dienen will , trete aus . Da viele von König Friedrich

Wilhelm wöchentlich zünd mehrere Thaler Zulage hatte , und izt mit

i Thalervorlieb nehmen selten , so kann man sich leicht vorstellen , daß viele

auötraten und nur wenige stehen blieben . Viele ( a ^m ' meist untaugliche

wohl groö aber ungeschikt gewachsene Leute ) lies Friedrich wirklich lau¬

fen , viele aber stekte er unter die Fcldregimenter , und denen , welche

stehen geblieben waren legte er freiwillig nach Proportion etwas am

Sold zu . Er erfüllte also pünktlich was er gesagt hatte , und bewies

die ' Ueberschrift , deren ich mich bei diesem Abschnitte von Anekdoten be¬

dient habe .

Friedrichs H . Hang zu Neuerungen , schon in der Jugend .

Das jczige Infanterie Regimene Prinz Ferdinand V0N

Preussli , hatte ehemals der Kronprinz Friedrich . Es hies vorher

das Golzifche Regiment , und die Offiziere hatten Gold auf der Uni¬

form ; aber so bald eö Friedrich erhalten hatte , bat er den König um

die Erlaubnis , anstatt des Goldes Silber nehmen zu dürfen , welches

Gesuch bewilligt ward . Der Prinz bestellte sofort neue Uniformen ,

und als sie fertig waren bat er alle Offiziere des Regiments auf eine

Wiese bei Rllppin hinaus , wo sonst öfters Ergözlichkciten angestellt

wurden . Hier fanden sie einen grossen brennenden Holzstoß , sczten

sich ringsherum nieder , und nahmen Erfrischungen an , die ihnen ge¬

reicht wurden . Da man nun eben recht vergnügt zusammen war ,

sagte der Kronprinz Friedrich : * Meine Herren ! da wir nun alle

„ beisammen sind , so dächte ich , wir erzeigten hier der Golzischen Uni -

„ form die lezte Ehre ! " — Mit diesen Worten zog er den Nok und

die Weste aus , und warf sie nebst dem Hute ins Feuer . Die übri¬
gen
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gen Offiziere musten diesem Beispiele folgen . Doch das war noch nicht

genug , sondern der Prinz schnitt mit einem Federmesser sogar das Obec <

zeug der Beinkleider auf , und warf solches ebenfalls ins Feuer . Daß

es so weit kommen würde , hatte von den Anwesenden keiner vermuthet ,

und die lezte Aufforderung sezte alle in Verlegenheit ; inzwischen musten

sie dem Beispiele des Prinzen folgen , wenn gleich bei einigen Offizieren

das Unterfutter der Beinkleider nicht in den besten Umstanden war .

Hierüber bemerkte man Anfangs bei vielen eine kleine Bestürzung und

Schaam ; am Ende aber fiel alles in ein vereinigt vergnügtes Gelächter

aus , und nachdem dieser überraschende Spaß genug belacht worden war ,

wurden die neuen Uniformen herbei gebracht und unter die Offiziere un -

entgeldlich vertheilt .

Friedrichs II . Scherz und Wiz mit Salz und Laune ,
schon in seiner Jugend .

Der Kronprinz Friedrich begleitete eines Tages seinen köni¬

glichen Vater nebst andern Offizieren durch verschiedene Zimmer und

Gange des Schlosses . Unter andern kam man auch an die Schazkam -

, ncr ; im Vorbeigehen schlug der Prinz mit seinem Stocke an die Gitter

der Gewölbe , worin das Geld aufbewahrt wird , und sagte : „ Freuet

„ euch ihr mühselig Bcladene und hart Gefangene , denn die Zeit eurer

„ Erlösung ist nahe herbei gekommen , daß ihr wandern und lehren sol¬

ltet ! ^ — Die Offiziere lachten bei diescn Worten überlaut , so daß es

der Hönig hörte , und befahl , zu sagen , worüber man lache ? Anfangs

wolte keiner mit der Sprache heraus , bis der König darauf bestand , es

wissen zu wollen . Er sagte zwar nichts dagegen , aber seine Miene

drükte um so deutlicher das Misbchagcn darüber aus , daß in den Aus¬

drücken seines Sohnes die Sprache andrer Leute töne .



Friedrich , wie meine Leser schon wissen , studierte sehr fleissig ,

und hatte immer viele Bücher um sich liegen , worin er nachschlug .

Einmal , da er eben recht viel Bücher um sich liegen , und solche Hoch -

auf einander gepakt hatte , trat sein königlicher Vater mit einem gewissen

ausländischen General in ' s Zimmer . Der Kronprinz , der sehr vers

tieft war bemerkte den Besuch nicht eher , bis ihn der König anredete :

„ Na , Friz ! was steckt dir wieder im Kopfe , das du weder hörst nach¬

siehst ? " — Der Prinz , dem der auf einmal sich erhebende Ton ganz

unerwartet kam , und der in der That über die Materie gelesen haben

mochte , wovon seine nachher sehr passend werdende Antwort zeugte ,

erwiederte in sichtbarer Zerstreuung : «Line unüberwindliche Brust¬

wehr , Ihro Majestät . — „ Bollwerks genug dazu , " sagte der

fremde General , indem er die Hand auf den einen Stoß Bücher legte .

Wohl ! Ihro Erzellenz ! erwiederte der Prinz , davon ich mit -'

gute Dienste verspreche . — „ Ja ; " siel der König Friedrich

Wilhelm ihm in die Rede : „ ein Bollwerk für einen Schulmeister ,

dahinter er vor seinen Schuljungen sicher ist , und zu einem Schulmei¬

ster schikkesi du dich auch am allerbesten . " — Ew Majestät haben

recht , erwiederte der Prinz sehr naiv ; ich bereite mich auch schon
im voraus dazu vor , und wende allen Fleis au Lektionen zu

finden , die ich einmal meinen Schülern aufgeben will . Der

König , der das Gewicht in dieser scherzhaften ( und , wie in der Folge er¬

wiesen , wahren ) Antwort fühlen mochte , sagte nichts weiter . Der

fremde General fragte indes ( nach bescheiden gebctener Erlaubnis ) wei¬

ter : „ Aber wenn die Schüler die Lektionen nicht können ? " — So

Müsse » sie sie lernen , war Friedrichs Antwort . „ Und wenn sie

nicht folgen wollen ? " fragte der General weiter ; — st , bediene

ich mich des Packeis , oder sie müssen knien , und wenn nichts

hilft , laß ' ich sie ins Kare er stekk ' en — fuhr der weise scherzende

Kronprinz fort ; und ich denke dieser Scherz wird dem General , der

nachher in der That in den schlesischen Feldzügen , als Feind gegen
Friedrich zu fechten hakte , manchmal im Ernst eingefallen seyn .

H
Ein -
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Einmal ritt der Kronprinz Friedrich in Gesellschaft einiger

Offiziere bci - RupPM spazieren . Ein junges wohlgemachtes Mädchen ,

mit einem kleinen Kinde auf dem Arme , nahte sich , that dicht vor seinem

Pferde einen Fußfall , und bat für sich und ihr Kind um eine Gabe ,

Einer von den Offizieren sagte ihm heimlich , daß es eine Hure siy ^

„ Geschwind stehe sie auf , sagte der Prinz , mein Pferd ist ein

boseö Pferd ; es kann keine gefallene Jungfer sehen ; es beißt

und schlägt darnach , und frißt sie wohl gar mir Stumpf und

Stiel auf ; warf ihr ein Goldstar zu und ritt weiter .

Der Kronprinz Friedrich fand wahrend seines Aufenthalts

in Küstrill viel Vergnügen und Unterhaltung in dem Umgänge der ver¬

witweten Frau kandrächin von Manteufel , gcborne von Mümchow ,

welche auch in der That eine geistreiche und angenehme Dame war . Als

selbige von Fiüstrill weg und auf ihre Güter reisen woltc , erhielt sie

von dem Prinzen folgendes Schreiben in Form einer Kabinetsordcr :

„ Sr . Königl . Hoheit Unserm gnädigsten Kronprinzen und

„ Herrn , wird so eben unterthanigst vorgetragen , daß die Frau Landrä -

„ räthin von Manteufel wider ihr Versprechen , sich dennoch unterstehen

„ wolle , ihren Stab fortzusezcn , und von hier nach Pommern zu gehen .

„ Wie nun Höchstgedachte Se . Königl . Hoheit an solchem strafbarem

„ Unternehmen nicht anders als Misfallen bezeigen können , da Sie der

„ Frau Landrathin Gegenwart höchst ungern embehrcn wollen , so pro -

„ testiren Sie wider die intcndirte Deserrion nicht allein hierdurch aufs

„ feierlichste , sondern werden auch bei dem Gouvernement alles , wider

„ solche vorzunehmende Echappade , dienliche anzuwenden nicht erman¬

geln . Welches Sie der Frau Landräthin nicht verhalten wollen , der

„ Sie übrigens , wofern sie sich eines bessern besinnt , mit Gnaden ge¬

zogen bleiben . Gegeben Küstt in , den ig . Dcc . 1752 .

Friedrich .
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- Der nachher so ernste König Friedrich II . half , da er noch
Kronprinz war , oft manchen kleinen Muthwilien ausführen ; unter an¬
dern ängstigte er oft eine Glaserfrau in Rripplll , damit , daß er sich
in ihre Tochter verliebt stellte , und des Abends zuweilen Miene machte ,
in ihr Fenster hineinsteigen zu wollen . Der mütterliche Eifer der Frau
gieng dann oft so weit , daß , wenn er den Kopf ins Fenster hincinstekte ,
sie ihn mit einer derben Korrektion wicderzurück wies , und dieses
Spiel belustigte den Prinzen . Gleich nach dem siebenjährigen Krie¬
ge kam dich Glaserfrau nach Powdam . So bald der König nur
ihren Namen auf dem Napportzettel crbliktc , lachte er laut auf , und
sagte : man soltc die Frau zu ihm bringen . Diese hatte aber den Be¬
fehl nicht abgewartet , sondern sich schon aufs SchloS begeben . Des
Königs Leute fragten , ob sie eine Bittschrift habe ? — „ Nein , ich
will nur meinen gnädigsten König sehen " , war ihre Antwort ; und so
kam sie wirlich vor ihn . Nun , Mütterchen ! rief ihr der König
entgegen , seyd Ihr immer noch so böse wie sonst ? — „ Ach
Ihro Majestät , Sie hatten wohl damals recht Ihren .Spaß mit mir . "
Nun , gute Mutter , wie geht es Euch denn jetzt ? fragte der
König weiter . „ Schlecht !" — So — fuhr der König fort und
wollte ihr einige Goldstükke in die Hand drükken — nun , da habt
vor der Hand etwas ; Ihr sollt künftig mehr bekommen . Die
Frau aber nahm durchaus nichts an , sondern sagte : „ Nun habe ich
meinen König gesehen , nachdem er soviel ausgestanden , und so große
Thaten gethan hat ; " und eilte sodann gleich nach ihrem Gasthofe zu¬
rück . Hier wurde sie auf königlichen Befehl kreflich bewirthet ; und
da sie durchaus kein Geschenk annehmen wollte , so lies der Monarch
ihrem Sohne eine monatliche Reute von zehn Thalern , so lange er
lebte , anweisen .

Man will allgemein bemerkt haben , — und ich glaube , man
hat ganz richtig bemerkt , — daß Friedlich der Zweite i » seinen leb¬
haften jungen Jahren , durch seinen Wiz oft seinem Interesse gescha -

H 2 det



6a Friedrichs II . Witz und Laune in seiner Jugend .

det habe , weil diejenigen , die er traf , nicht immer so grosmüthig waren ,

oder gewesen seyn sollen , ihn auf Rechnung der beinahe unwiilkügrlichen

- Auebrüche eines lebhaften Geistes zu sezea . Einst sagte er zu einem

- Fremden , der nach Petersburg reifere , als die Rede von der Kaiserin

Elisabeth war : „ Es ist schwer in Petersburg etwas auszurichten ,

„ weil man nicht weis , wer vom Abend bis zum andern Morgen Favo¬

rit ist . " — Diese in der That beissende Anmerkung , die der Kaise¬

rin noch mit vieler Vergrösserung hinterbracht worden seyn soll ,

soll auch die erste Ursache der Kalte zwischen beiden Höfen gewesen seyn ,

und Elisabeth soll diese Anmerkung Friedrichen nie verstehen haben ;

ich glaube , daß dies eben nicht aus rüksichtlieher Rache geschehen ist ; — -

aber man stelle sich an der Kaiserin ihre Stelle ! ! !

Gleich nach dem Tode der Kaiserin Elisabeth von Ausland

schrieb Friedrich 1i . an einen von seinen Vertrauten über die damalige

Lage von Europa folgende lakonische Gedanken : „ Mit dem Gros -

sultan bin ich ganz wohl zufrieden ; er schenkte dem Herrn von Ver -

genncs ein schönes Pferd mit Sattel und prächtigem Zeug , weil er

ihm sein Schis wieder verschaft hatte : das ist freigebig ! Er erhalt den

Frieden mit den Malthesern : das ist klug ! Er freut sich , wenn die

Favorit - Sultanen niederkommt : das ist schon recht ; denn er weis ,

daß er sich nicht über fremdes Gut freuet ! — Den König voll

Frankreich möcht ' ich recht dcrb auSschcltcn , daß der Herzog von

Brogliü bei ihm in Ungnade gekommen ist : dadurch beraubter sich

des einzigen Generals , dem er seine Armee mit Recht hatte anvertrauen

können . Mit dein langsam ängstlich unentschlossenen d ' Essrees und

dem galanten wohlriechenden Soubise , der sich besser fürs Vorge¬

mach , als fürs Schlachtfeld schikt , werden die Miirken sehr leichtes

Spiel haben . Nach dem Marschall von Broglio hat Frankreich

ohne Zweifel keinen geschiktern General als den Sekretair de la Touelw

in Martinikv , der mit einem Federzuge zweitausend Engländer

wie Fliegen tod schlägt . — Daß der König V0N England jeder¬
mann



mann vor sich laßt , wenn er seine Königin auf dem Schosse hat , lobe .

ich zwar ; aber dem brittischen Stolze prophezcihe ich nichts Gutes : sie

bilden sich ein , daß sich ihnen die ganze Welt unterwerfen muß . Die

Tirannci zu Lande und zur See sind Bundsgcnossen . Jene haben wirr

ihrem Untergänge nahe gesehen , und diese konnte mit der Zeit auch wohl

ein wenig gcdemüthigec werden . Wenn man dem Hnme trauen darf ,

so untergrabt sie ihre Kräfte durch die unermeßliche Anhäufung ihrer

Nazionalschulden , die allerdings gefährlich werden müssen , wenn die

Zinsen überspannt werden , und endlich vielleicht das Vermögen überstei¬

gen . Doch dieses Problem gehört unter die politischen Weissagungen ,

und ich bin in keinem Sinn ein Prophet . England ist das Land

der Ideen , und da doch in dieser Welt nichts vollkommen ist , möcht '
ich beinahe die Ideenwelt der wirklichen vorziehen . König Wilhelm
und die Wigho seztcn zu den Zeiten der Königin Anna die Nazion

und einen Theil von Europa , wegen der vorgeblichen Univcrsalmo -narchie in Furcht und Schrckken . Izt macht das enge Band der
lbombonnisehen Höfe die Köpfe unruhig , bewafnet Armeen , und
leeret die Schazkammern . Als blosser Einwohner von Europa fürcht '
ich diese leztern beinahe eben so wenig , als man wegen jener , wie es
nun am Tage liegt , besorgt zu seyn nöthig hatte . Man schwächt sich

oft wirklich , blos um zu verhindern , daß man nicht geschwächt werde .

Daö ist ja alles eitel und thöricht , aber — ach ! ich war krank ; die

Monarchen haben sich — — — Wenn der neue Kaiser von
Rriöland meinen metaphysischen Lckkioncn beiwohnte , so würde
er nicht so in den Tag hinein behaupten : daß die Verbindungen der ver¬

storbenen Kaiserin ihn zu nichts verpflichteten . Der Graf Kaunitz

hat ihm einst den Grourw und Pussendorf geschikt , weil sie die Un¬

richtigkeit seiner Grundsaze klar wie den Tag bewiesen . Indessen thut

er doch mit den Feinden seiner ehemaligen Bundsgenossen schön . Auser

dem Kelch hat kein Mensch sein Vertrauen , und allen andern Mini¬

stern wird die Thür vor der Nase zugemacht , u . s. w . "
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Obschon diese zwei Beispiele nicht eigentlich in die prinzlichm

Iugendjahre Friedrichs des 2ten gehören , sondern vielmehr in die

königliche Regierungöepoke , so glaube ich doch , daß ich sie nicht an den

unrechten Ort werde gesiezt haben , und wenn ich damit zugleich jenen

Zeitraum beschließe , und nun meine Leser vor Friedrich , als König ,

führe .

Einige Druckfehler .

Seite 5 . Zeile 8 . v . u . lies hallen statt halte » .

- 7 . - 6 . v . 0 . lies unsern statt unsere .

- 8 - » Z . v . 0 . lies erscheinenden st . erscheinende .

. 8 . - 7 . v . 0 . lies Mehreres st . Mehrers .



<5;

>M — 7- ^ ü — — . n . >. d »

Anekdoten , gelegentliche Einfälle und weise Re¬
den aus dem Privat - und Geschäfts . Leben

Friedrichs des Zweiten .

Zweiter Zeitraum ,

vom Negierungs - Antritt des Monarchen an bis zu Endigung
deö siebenjährigen Krieges .

( 1740 — 176z . )

Friedrich der Zweite liebt nicht Ceremom ' el , noch teere
Titel , weder an sich noch an andern .

iescn Grundsatz bewies der Monarch sogleich bei seiner Thronbe .

steigmig , z . V . als er sich 1742 . zu Königsberg in Preussen

huldigen lassen wollte , nahm er den Marguiö d ' Argens ( ein bekannter

Gelehrter und feiner Weltmann ) mit dahin , und forderte von demselben

Unterricht von dem bey dieser Feierlichkeit zu beobachtenden Ceremoniek ,

da er dergleichen in Frankreich gesehen habe . Friedrich trug an diesem

Tage seiner Huldigung einen kleinen Galanteriedegen , und wollte damit

Zweites Stück . ^
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den Tbro » besteigen / auf welchem er sich dem Volke zum erstenmal als

desselben König vorstellen sollte . Der Marquis erinnerte ihn , es sey

unschicklich , bey dieser Handlung einen so kleinen Degen zu tragen , und

er müsse statt dessen einen großem , und eigentlich der Feierlichkeit und

dieser Handlung gemäß , ein Sänverdt anstecken » Was hat die

» Schwere des Eisens für einen Einfluß auf die Wichtigkeit der Hand -

» lung ? « fragte Friedrich . Es ist Ccremoniel , erwiederte d ' Argens »

» Ah , so ! " sagte der Monarch , » aber wo nehmen wir ein dergleichen

» Schwer dk her , da sie zu unsern Zeiten außer der Mode gekommen

» sind ? " bTlrgens ließ sich von einem Kavallerie » Offizier das Seiten¬

gewehr geben , der König besah es einen Augenblick , und steckte eö an .

Als die Huldigung vorbey und der König auf seinem Zimmer mit dein

Marquis wieder allein war , fragte er selbigen : ob er seine Sache gut

gemacht habe ? — O ja , erwiederte d ' Argens , ich habe es aber Einen

noch besser machen sehen . — » Und wer war der ? " fragte Friedrich . —

Ludwig der fünfzehnte , war dÄrgens Antwort . » Und ich , " versetzte

der Monarch dagegen , » habe einen gekannt , der es doch noch besser

» machte . — Und welcher konnte dieser seyn ? fragte der Marquis mit

» Verwunderung .« — Varon ; sagte der König lächelnd . ( Baron

war ein sehr bekannter und zu seiner Zeit sehr vorzüglicher französischer

Schauspieler , und spielte besonders erhabene Karakterrollen mir Anstand .

Im Jahr 1741 . nahm Friedrich die Huldigung zu Breslan

an . Hier war ebenfalls kein Reichöschwerdt vorhanden , dessen K » opf

bey dergleichen Feyerlichkeiten gewöhnlich den Vasallen zum Küssen dar¬

gereicht wird . In dessen Ermangelung zog er also seinen eigenen Degen ,

mit dem er Schlesien erfochten hatte , und ließ solchen wahrend der

Huldigung von dem Generalfeldmarschall Schwerin hallen . Anch saß
der
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der Köm' g blos in seiner gewöhnlichen Momiruug auf dein Throne , und
zeigte nicht die mindeste Pracht , die er überhaupt während seiner ganzen

Regierung , und besonders an sich selbst — vermied .

So wenig indessen Friedrich unbedeutende Ceremonien gegen

sich zu achten schien , so zwang er jedoch niemanden seine Meynung von

derselben Nichtigkeit auf . Dies erhellet aus nachstehendein Umstände :

Sein königlicher Vater , Friedrich 28i ! he ! m der erste , hatte in den lu¬

therischen Kirchen aller feiner Länder die Abschaffung der bis dahin inr

Gebrauch gewesenen Ceremonien ernstlich anbefohlen . Die Meynungen

der Kirchendiener waren darüber sehr verschieden , und das gemeine Volk

erregte deshalb mannichsaltige Bewegungen , indem bald diese Parthey

die Abschaffung der Ceremonien billigte , bald jene die Beybehaltung der «

selben wünschte , und laut verfocht . — Sobald Friedrich der Zweyte

die Regierung angetreten hatte , schrankte er das dergleichen Ceremonien

betreffende Edikt seines Vaters dahin ein , „ baß er es lediglich den Pre¬

digern und übrigen Kirchendienern überlasse , ob sie die abgeschasten Ni -

„ tus wieder einführen , und erneuern wollten , oder nicht . « — Die

Klügsten beharrten bey dem erstem Befehle , und dachten nicht weiter

an die ohnedem unnützen noch aus der päbsilichen Kirche herrührenden

Gebräuche . Zu diesen gehörte auch der Prediger in Grosdedelöben ,

einem Dorfe im Färstcnthume Halberstadt ; allein die Gemeine dachte

nicht so wie ihr Prediger , sondern verlangte mit Ungestüm von ihm die

Wiedereinführung der abgeschasten alten Ceremonien . Der Prediger

suchte die Gemeine durch die vernünftigste !! Vorstellungen auf andere Ge¬

danken zu bringen , diese hingegen blieb ungerührt , und wie der Prediger

sich nicht nach ihrem Eigensinn bequemen wollte , so verklagte sie ihr ,
beym Konsistorium in Halbersiadt , welches die Sache durch den Diözes -

I r In «



68 Friedrich li . liebt nicht Ceremonie ! noch leere Titel .

Inspektor Tender näher untersuchen lieft , und dann , obgleich der In¬

spektor den vortheilhaftesien Bericht süe den Prediger abgestattet hakte ,

diesem anbesohl , sich nach dem Willen der Gemeine zu liebten . Allein

der Prediger beruhigte sich keineswegs bey dem Veschle des Konsisto¬

riums , sondern brachte die Sache zur Entscheidung unmittelbar vor den

König . Dieser schrieb an ' s Konsistorium . » Es ist mir zwar ganz

» gleichgültig , ob die Gemeine zu Groödedelebon sich Gebete will ab -

» singeu oder ablesen lassen , und ob sie bey der Kommunion am hellen Ta -

» ge Lichter anzünden will oder nicht ; da aber der Prediger und auch der

» Inspektor Tender solche vernünftige Gründe angeben , warum er die

» alten Ritus will abgescbasl seyn lassen : so muß er gegen das ungestüme

» Zubringen der Gemeine geschützt und diese belehret werden , daft eS

» beym Christenthume nicht aus äußerliche Gebräuche , sondern auf einen

» friedlich rechtschaffenen Lebenswandel ankomme . «

So wenig der König Friedrich der Zweyte nichts sagendes Ce «

roniel liebte , eben so gering schätzte er Chargen ohne Verdienst , und

gekaufte oder erbetene Rangtitel ; und wenn er dergleichen gestaltete oder

gab , so geschah es allemal auf eine Art , die seine » Geist und Sinn da¬

für oder vielmehr dawider karakterisirte . So hielt im Jahr 1746 . ein

mit italienischen Waaren handelnder Kaufmann , P . A . S . . in

Vrcslau , um die Erneuerung seines vorgeblichen Adels an , weil er

von einem alten berühmten manländischen Geschlecht abzustammen glaub¬

te , welches , wie er sag ' e , schon vor 200 Jahren sich i » Grailbimdeil

ansäßig gemacht hätte . Der Monarch schrieb eigenhändig auf den

Rand der Vorstellung , und zwar in französischer Sprache , welches ru

deutsch so lautete : » Wahrscheinlich hat ein Herr Windbeurcl diesen

» Stammbaum gemacht . Es halte sein Bewenden dabey haben sollen ,
als
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» als ich es diesem Kaufmann zum erstenmal abschlug , ihn zu adeln .
« Wenn die Baucen Edelleute , und die Kaufleute Barone werden wol »
» len , wer soll den Acker pflügen , und wer den Handel betreiben ? «

Friedrich .

Ein gewisser Herr , der weiter gar kein Verdienst besaß , als daß
er studiert und Geld hatte , hielt um den Kriegsraihütitel an : der König
ertheilte ihm selbigen ; aber in die Resolution auf des Herrn Bittschrift
mußte auf ausdrücklichen Befehl des Monarchen folgendes eingerückt
werden :

» Der KriegSrathstitel sey ihm 'zwar verstattet , jedoch mit der Be »
« dingung , daß er flchs nie einfallen ließe , Sr . Majestät im Kriege einen
« Rath geben zu wollen .« —

Das auf Königl . Kosten , nach dem Palast des Kardinals Qui¬
rln , zu Rom , erbaucre Prediger - und Schulhaus in Potsdam , erhielt
nur einen und zwar gemeinschaftlichen Eingang . Der Inspektor und
Diakonus suchten diese , halb schriftlich beym Monarchen an : für einen
jeden Prediger einen besondern Eingang mache » zu laßen . Der König
schrieb eigcnhaick ig auf die Bittschrift :

« Es führet mir eine Thür zum Himmelreich ein .»

Nur im Mili ' ar waren keine Chargen noch Titel für Geld zu ha¬
ben , und dies sollte überall so seyn ; nur geprüften Verdiensten pflegte
Friedrich irqend einen Grad zuzutheilen , lind diese Verfahrnngsart hat
für die Preußischen Kriegsdienste immer eine befondere Wüi de behau¬
ptet, Aus dieser Ursache ist auch der schwarze Adlerorden , noch bis jetzt

I z immer
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immer ein so wesentliches Ehrenzeichen geblieben , und nie hat dieser bis

« uf einige wenige — einzelne Fälle , wo etwa , ! aus weisen Ursachen —

Politik ins Spiel kam , den eitlen Ehrsüchtigen geziert ; civil und übrige

Staatstitel , wenn sie bezahlt wurden , oder sonst vorthc ,Hafte Spekulation

blicken ließen , bewilligte Friedrich , und dies kann man keinem Fürsten

verdenken , so wenig man es einem jeden Privatmanne verübeln kann ,

wenn er die ihm verliehenen Rechte ausübt , und sei » Finanzwesen nach

allen Möglichkeiten zu verbessern sucht .

So betrug sich Friedrich sehr klug und weise gegen einen Hem »

von S . welcher sehr viel Vermögen besaß , aus Sachsen gekommen war ,

sich einige Zeit in Berlin aushielt , und sichs sehr begreiflich merken ließ ,

daß er fleh in den Preußischen Staaten niederlassen würde , wenn man

ihm gewisse Ehrentitel zugestehen wolle . Dem König ward der Mills

und Wunsch dieses Herrn hintcrbracht ; er ernannte ihn zum Kammer «

Herrn . — Er ist sehr reich , hieß es . » Nun dann , so muß man ihm

» den Titel Exzellenz ^beylegen , « sagte Friedrich , und bestätigte sol¬

ches . — Er hat funfzigtausend Thaler jährliche Einkünfte . « — » So

» mag er Hosmarschall seyn . « — Er besitzt große Güter in der flan¬

sch . — » Gut ! so bestellt in der Kanzley , daß ihm ein Fürstendiplonr

„ ausgefertigt wird — setzte der weise Monarch lachend hinzu , und

vollbrachte cö nach des Herrn Wunsch und seiner Staaten Besten .

Nicht minder befriedigte Friedrich auch öfters die kindische Ti -

keisucht seiner Unterthanen ; doch geschah dies gewöhnlich mit einer scherz¬

haften Bedingung , oder auch , nach Beschaffenheit der Umstände , mit

einem sehr beißenden Veysahe . So drückte stch . einsi Friedrich bey einer
beson «
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besondern Gelegenheit eins , als jemand für einen leeren Titel eine große

Summe aufgewendet hatte :

« Da der Mensch ein solcher Narr ist , soll er seine Narrheit ta -

« pfer bezahlen ; aber wie thöricht ist es doch , eine solche Summe an einen

« unbedeutenden Schall zu wenden , bey welchem sich Niemand etwas

« denkt . Wer hat je Voltaire » , Algarotti und ihres gleichen nach ih -

« ren Titeln genannt ? Oder wenn sagt man , Se . Majestät der - Kö¬

rung von Schweden Gustav Adolph ? Man sorge doch nur für per¬

sönliche Verdienste , so bedarf es ganz und gar keines Titels . " —

Ein Bauersmann im Havellande , hatte sich , durch Güter pach¬

ten , und deren gute Oekonomieverwaltung , ein ansehnliches Vermögen

erworben . Der Mann wollte sich nun zur Ruhe sehen , und hielt unmit¬

telbar bey dem Könige um einen Titel an . Der Monarch belachte den

Einsall , und bewilligte ihm schlechtweg einen Rathstitel . Der landmann

aber war damit nicht zufrieden , und meynke , es müsse doch noch etwas

am Rath daran seyn , damit eö ein wenig hoch klänge . Der König

schrieb unter die Vorstellung : » So soll er meinetwegen Titularrath

« heissen .» — Dies klang dem Pachter hoch genug zu seyn , und zufrie¬

den bezahlte er willig die Gebühren für die Ausfertigung seines schönen

EhargenpatenlS .

Ein vormals bey einem reichen Grafen in Diensten gewesener

jaufer hatte sich ein sehr ansehnliches Vermögen erworben , und dadurch

sich auch einen Dienst zu verschaffen gewußt . Er hielt vermittelst einer

Bittschrift bey dem Monarchen um den Hofrachskarakm an . Frie¬

drich schrieb unter die Resolution : « Er kann laufen l»

Ein
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Ein Pserdearzt in der Chlirniark hatte sich sehe viel Mühe ge¬

geben , das Vieh von der Seuche zu retten . Zur Belohnung bat er

sich den Hoftathscitel aus . Das Generaldircktorium meldete sein Ans » .

chen dem Könige , und fragte , ob Se . Majestät diese Bitte gewähren

wollten ? — Die Verstellung kam zurück , und der König hatte das

Wort Hosrath ausgesirichen , und statt dessen aus den Rand Viehrath

geschrieben .

Ein noch lächerliches Armuthen gegen den Monarchen war sol »

gendeS - Ein Nathsschäfcrey Pachter oh ,«weit Brandenburg an der

Havel suchte um den Kriegsrathskarakter an , und zwar INI Jahr 1756 .

eben da der Monarch sich zum Kriege rüstete . Der Mann war ein

bloßer Vauernschäfcr gewesen , und hatte sich blos nach und nach einiges

Vermögen erworben , gieng und betrug sich auch noch wie ein bloßer

Bauer . Auf die erste Bittschrift ward ihm nicht geantwortet ; da er

aber wußte , daß viele den Kriegsrakhstitel bekleideten , ohne je studiert

oder mehr gelernt hatten , als er , ( was doch eigentlich mit diesem schönen

Karakter zusammenhangt , ) so kam er zum zweytenmal ein . Der Mo¬

narch schrieb auf die Bittschrift folgendes : „ Im und zum Kriege sind

„ nur muntere Leute tauglich , die Schaftraber sind zu verschlafen . Will er

„ aber durchaus Rathschläge geben , so rathe er ein Mittel an , wie die

„ Wolle verbessert , und im Frühjahr das Schassterben verhütet wer -

» den könne . "

Zwey Präsidentinnen in Eleve , deren einer ihr Mann bey der

Regierung ' der andern Mann aber bey der Kammer angestellt war ,

lebten mit einander in einem beständigen Rangstreit . Die Regierungs -

Präsidentin behauptete : ihr käme der Vorzug zu . Die Kammer -präsi¬

dentin
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deutln dadurch beleidiget , schrieb au den Monarchen , und bat, daß Se .
Maiestär doch entscheiden möchten : wer von ihnen beyden oben an
und voran gehen müsse ? Friedrich schrieb zurück :

Die größte Närrin geht voran .

Ein vermögender Bierbrauer in Berlin hielt beym Könige um
den Kommerzieurachstikel an . Der Monarch schrieb statt der Resolution
auf den Rand der Bittschrift :

„ Der Brauer wird ein Brauer , '
« Ein Brauer nützt dem Staat ,
„ Nur nicht als Kommerzicnrath .»

Ich habe schon erwiesen , daß Friedrich eben so wenig gegen
sich selbst das Ceremonie ! und die große Meynung liebte, als er bey an¬
dern leere Titel und schaale Prunksucht verachtete .

Hier sind noch ein paar Beweise mehr,

Nach der bekannten Schlacht bey Soor bemei' sterten sich die
Oestcrrcichcr der Equipage des Königs , und nahmen ihm alles weg.
Als seine Leute ihm dieses meldeten , sagte er lächelnd : « da sollten sie, kei-
„ ne große Meynung von meinem Staate und meiner Pracht bekommen .»

Im siebenjährigen Kriege brachte man verschiedene gefangene
französische Volontaire vor den König ; welche ihre Kasketts und
Federbüsche mit den Zeichen ihrer Bravour , das ist, mit zerbrochenen

Zwi"scco Stück , ^ Spie -
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Spiegeln und zerschlagenen bunten Porzclläntassen ausgeschmückt hatten .

Der Monarch sprach lächelnd : « Der einzige Glanz , welchen sich so ein

» Held geben kaun . «

Man kam einmal aus das Abputzen des Königlichen Schlosses

in Berlin zu sprechen . « Nun , welche Farbe sollt ' ich ihm wohl geben

« lassen ? « fragte der Monarch . Es kamen hierauf verschiedene Farben

in Anschlag . « Meine Herren !« versetzte endlich der weise Friedrich :

« euer Geschmack vom Abputzen meines Hauses ist gar nicht mein Ge -

» schmack ; Zeit und Alter können allein KöiiigSschlöffc ' p würdig ab¬

putzen . « —

Einftmalen besähe Friedrich bey seiner Anwesenheit in Hirsch¬

berg den Kirchhof , welcher rings herum von prächtig gebauten Grüften

und Todtcndenkmälern wimmelt , die man allenfalls für kleine Kapellen

ansehen könnte . » Was sind das für Häußchen ? « fragte der König . —

Grüfte der Kaufleute — war die Antwort . « Nun , das ist wahr , «

versetzte er : » der Staat erstreckt sich hier bis aufs Vermodern .«

Einer von des Königs Leuten ward schnell vorgerufen , und bat

demüthigst um Vergebung , weil er noch so verworren um den Kops er .

scheine . — « Wenn ihr nur im Kopfe nicht verworren seyd , so hat es

» weiter nichts zu sagen ; « erwiederte der gnädige König .

Ein Stadtschreiber einer ansehnlichen Stadt Schlc ' sft ' llö , der

im Rufe der Unwissenheit und deS Stolzes , daneben des Eigennutzes und

der Ränkemacherey stand , auch sich des schweren Verdachts öffentlicher

Vetrügereyen und Veruntreuung ihm anvertrauker Pfänder schuldig ge¬

macht hatte ; übrigens jedoch durch heuchlerische Mienen und niederträch¬

tige
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tige Schmeicheleyen den Theil des Publikums zu berücke » suchte , der ihn

nicht näher kannte , erkühnte sich durch lügenhafte Vorstellungen von be¬

sondern Verdiensten , die er sich im siebenjährigen Kriege um den König

und die Stadt erworben , in welcher er lebte , auch sogar durch Bey .

bringung als Beweis einer Kontusion erwähnte , die er , bey Ausübung

seiner Amtspflichten , von einem feindlichen Kosaken erhalten habe , von der

hingegen seine Bekam te versichern , daß sie nur die Folge seiner Geschäft

tigkcit bey einem Freudcnmale gewesen sey , — dieser Mann erdreistete

sich , gleich nach der Rückkunft des Königs aus ' gedachtem Kriege , un¬

mittelbar bey dem Monarchen um einen Hof - oder Kriegörathstitel

anzuhalten . Der König , der sonst eben nicht geihigwar , ( wie schon vor¬

her erwiesen ) gegen die Gebühren Titel zu Zertheilen , und öfters Personen

mit dem Kommerzicn . Hof - oder KriegsrathStttel begnadiget hat , deren

Aufführung und Verdienste jenen Karakteren garnicht entsprachen , nahm

doch , wenn er von der Unwürdigkeit des Mannes hinlänglich unterrich¬

tet war , der den Titel , welcher eigentlich nur die Bezeichnung des Amts ,

welches jemand bekleidet , seyn sollte , zur Maske gebrauchen wollte , um

darunter seine Niederträchtigkeiten zu verbergen , Anstand in sein Gesuch

zu willigen , und ertheilte in dergleichcm Falle ihm immer eine solche

Antwort , die ihn wünschen ließ , nie um einen höher » Karakter , als mit

seinem Amte verknüpft war , gebeten zu haben . Eine solche Antwort er¬

hielt nun auch vorerwähnter Stadtschreibcr , von dessen Verdiensten und

Betragen der Monarch nähere Erkundigung hatte einziehen lassen . Frie -

drichs weise Resolution lautete so :

« Se . Majestät ersähen zwar aus der Vorstellung des Suppli -
„ kanken , daß durch irgend eine Kontusion sein Gehirn zerrüttet seyn

„ müsse , weil er sich sonst nicht würde erdreistet haben , Allerhöchstdie -
K - » selben
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-- selben mit einer Bitte mrr einen Rathstitel zu behelligen , und in Ve -

, , tracht dessen wollten Sie ihm sein Brodt nicht nehmen , das ihm seine

» Schreiberstelle gäbe , wobey es ohnedies mehr auf gesunde Hand ? als

» einen gesunden Kopf ankomme . Sonst hätten seine bekannten Streiche

» und Lügen Sr . Majestät gerechteste Ahndung wohl verdienet .»

Friedrich n . liebt nicht Schmeicheleyen .

1740 . — 176z .

^ ^ ie Wahrheit dieser Ueberschrift erörtern des großen Königs eigene

Worte , die ich zum Motto dieses Werks gewählt habe , und deren er

sich an einem Orte in seinen Negentenlehren bediente , die er für den seht

regierenden Herrn Herzog Karl von Wnrkemberg niederschrieb , wo er

sich unter andern so vortrestich und richtig ausdrückt :

» So lange ein König lebt , ist er der Abgott seines Hofes . Die

» Großen streuen ihm Weihrauch ; die Dichter besingen ihn , das Publi -

« kum fürchtet ihn , nur schwach wird er geliebt . Ist er todt , dann er ,

» scheint die Wahrheit , und oft rächt sich der Neid mit zu großer Strenge

» für allen den kriechenden Unsinn , den die Schmeichelet ) an ihn vcr «

» schwendete . « —

Und daß Friedrich der Zweite nicht allein in seinem Ausdrucke

die Schmeichelei verachtete , sondern auch in der That ein Feind aller
Schmei ,
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Schmeicheleien war , werden nachstehende Beystiele sattsam zu erken¬

nen geben .

Im Jahr 1742 , da er seinen ersten Feldzug eröfncte , wurde

auf einem Marsch , nahe an der Schlestschen Gränze in einer kleinen

Stadt , bey einem Iusiihbürger oder Bürgermeister für ihn Quartier

bestellt . Dieser Mann glaubte seinen Monarchen mit einer kleinen An¬

rede bewillkommen zu müssen . Er bereitete sich hierzu so viel ihm Zeit

und Umstände erlaubten . Der König kam , und der Wirth sieng seine

Rede an , worin er denselben zum vftern einen siegreichen Heiden , Ue -

berwindcr und Alexander nannte . Der Monarch hörte ihn mit vie .
ler Geduld an , da aber die Rede zu Ende war , sagte der weise Frie¬

drich : » Mein Hochzuchrender Herr Bürgermeister , Er ist ein wunder¬

licher Mann ! Er hat noch nichts siegreiches von mir gehört , und zu¬

künftige Dinge sind mir und Ihm verborgen . Leb ' Er wohl !« Hier «

auf gieng der König in das für ihn zubereitete Zimmer , und bezeigte sich

sehr unwillig , daß man ihn hier einquartiert hatte .

Bey dem ersten Feldzuge Friedrichs nach Schlesien , wollte

man in die Preußischen Fahnen die Worte sehen : zwo Ooo öc katri »

( für Gott und das Vaterland . ) Als man um des Königs Bewil¬
ligung dazu ansuchte , so strich er zwo I ) eo weg , und sagte : » Man

« muß den Namen Gottes nicht in die Streitigkeiten der Menschen mi -

« schen . Der Krieg bctrist eine Provinz , nicht die Religion .« —

Einst hielt bey einer gewissen Gelegenheit ein Mann von Stan¬

de , eine Lobrede aus Friedrich , welche ziemlich gut geordnet war , worin

er auch ganz leidlich raisomürte ( schmähte , ) aber in einem zu sublimen

K z Redner .
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Nednertone deklamirte . Insonderheit sprach er zu emphatisch über die
Liebe zu ihrem Monarchen . Der König hörte ihn lächelnd und mit
Geduld an ; als aber der Redner geendet hatte , trat Friedrich einige
Schritte zurücke , drückte den H » th in die Augen , und antwortete in dein
nemlichen Nednertone aus dem Stegreif :

„ Ooies moi , Ie§ bumains gus z ' ai tro ^r tu con -

noitrs

„ bckeritent ^ >eu , ^ lonlieur , gu ' on ösigns ötro

Isur ^ Isitre .«

„ ( Glaubt mir , die Menschen , die ich nur zu sehr kennen gelernt
„ habe, verdienen e§ sehr wenig , daß man sie würdigt, ihr Beherr¬
scher zu seyn . ) «

Wie richtig und wahr hier Friedrich früh urtheilte , hat die
ganze nachfolgende Epoche seiner Regierung und — selbst die Zeit nach
seinem Tode bewiesen . Nirgends hörte man geringfügiger von dem gros¬
sen Monarchen sprechen , als zu Berlin ; nie erlebte er mehr Wider ,
spruch bey den wohlthätigsten Absichten , als wenn er es mit den Berit',
nern zu thun hatte , weshalb ich nur die einzige und noch ganz neue Ge »
schichte wegen Einführung deS neuen Berliner Gesangbuchs erinnern will ,
ohne der mancherley vortreflichen Einrichtungen zu gedenken . Wo wur .
den öfterer und schändlichere und plumpere Pasquille auf den Monar¬
chen gemacht , als in dieser seinen Königsstadt ? und wo am geschwin¬
desten Friedrichs Andenken vergessen , als dessen großer Geist , erst
1786 . die dauerhafte Hülle verlassen , als in Berlin — in Berlin , die

schon
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schon um Friedrichs Namen willen die Krone der Städte zu heißen ver¬

dient ; wäre sie auch nicht wirklich durch ihres weisen Königs Fürsorge

auf die Stufe gelangt , auf der sie stehen könnte , und noch vcster stehen ,

immer höher klimmen könnte , wenn sie wollte , und nicht eben so gering

achtete den anbetenswürdigen Nachfolger , wie den unvergeßlichen
Vorgänger ! —

Nach einer blutigen Schlacht fragte Friedrich seine Offiziere ,

wer sich , ihrer Meynung nach , diesen Tag am tapfersten gehalten hät¬

te ? — Eure Majestät , lautete die allgemeine Antwort . — « Ihr ir -

„ ret , " versetzte der Monarch : » ein Pfeifer ist es ; ist ) bin während der

« Bataille wohl zwanzigmal bey ihm vorbeygckommen , und er hat von

« dem ersten Angriff an bis zum letzten , nicht abgelassen , sein Türlütütü

» zu blasen . « —

Als Friedrich während des siebenjährigen Krieges Sachsen

gleichsam als Souveräne beherrschte , und da man für ihn nach einem er .

haltenen Siege in den Kirchen das 1a Oeum absingen mußte , kamen

auch wie es bey dergleichen Umständen immer zu geschehen pflegt —

viele unberufene Lobredner , mit ihrem Geklimpere unter des Monarchen

Angesicht . Unter dieser Klasse von Lobrcdnern befand sich auch ein ge¬

wisser Geistlicher , welcher eben so klein am Geist seyn mußte , als er

von Person wirklich nur ein Diminutiv war . Er hieß Dietrich ; er

wollte seine Lobrede mündlich vortragen , welches ihm auch gestattet ward .

Der Anfang seiner Lobrede lautete Halber Gott , großer Friedrich !

Hierauf fleug er an zu stottern , verstummte bald ganz , und konnte wei¬

ter nichts mehr hervorbringen , als Verbeugungen , die sehr das Ansehen

eines morgenlandischen Staubleckers halten . Friedrich schon von den

ersten
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eisten zwey Worten verdrüslich gemacht , antwortete schnell , aber ohne
alle Verbeugung « Ganzer Narr , kleiner Dietrich !« kehrte sich um ,
und entließ den Redner seines weitem Stottems * ) .

Als Friedrich aus dem siebenjährigen Kriege zurückgekommen
war , bezeugte ihm auch die Iudenschaft zu Frankfurt an der Oder ihre
ehrfurchtsvolle Freude durch ein Gedicht , welches sie , Wort für Wort ,
auf das prächtigste hatte sticken lasten . Der Konig erschrak über das sehr
große und dicke Koiwolut , und fragte : ob sie ihm ein ganzes Buch
zum Willkommen hätten drucken lassen . Der Vornehmste unter diesen
Juden erklärte dem Monarchen , daß ihr Glückwünschungggedichtnur
deswegen so groß sey , weil es Zeile für Zeile , mit Gold und Silber
und Seide gestickt worden wäre . Hierauf ließ sich der König aufs gnä¬
digste herablassend einige Strophen vorlesen , und gab feinen lauten Bey -
fall zu erkennen , weil sich im Gedicht auch die hebräischen Worte Scho -
! em uud Adonai befanden . » Genug , genug !« rief er ; „ ich höre schon ,
» daß ich euer gnädiger Iudenköuig seyn und bleiben soll ; ich werd ' 'es
auch thun .« Und damit entließ er das ganze Frankfurter Israel mit
lautem Frohlocken und Jauchzen . Der Monarch lachte noch bey der
Tafel über diese einfältig gutgemeynte Iudenprozeßion , und sagte : « daß
ihm von tausend Ehrenbezeugungen keine so viel Plaisir wie diese ge¬
macht hätte .«

Als

Diese Anekdote ist in der Berliner Sammlung , von Anekdoten und
Karaktcrzügen , iztes Stück ganz verkehrt erzählt worden , im ake »
Stück der Beyträge rc . hingegen in der Hauptsache richtig , aber
auch nicht vollständig . So , wie sie hier erscheint , ist sie richtig .

Er .
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Desto weniger aber soll ihm eine andere Glückwünschungsrede

der Judcnschast einer andern Judcnschast in der Mark gefallen haben .

Welche unter andern unschicklichen Ausdrücken zum lobe dcö Königs

sich auch folgender bedient hatte :

Der du weise deine Handlungen verrichtet , wie Salo -

Nw , und unüberwindlich gefochten hast , wie David ; fahre

fort , uns dein treues Boik zu beherrschen , wie sie beherrscht

haben unsre Barer . Dazu wolle Gott dich ausrüsten , lind

unser Gebet erhöre , - , Seia !

Friedrich erwiederte dagegen mit sichtbarem Verdruß : , , Jch

, Fann und mag weder ein zweyter Salomo noch David seyn ; denn

„ ich kann Schleicher eben so wenig leiden , als David sich nicht mit

„ dem Schwerdt an Saul wagte , noch Weiber in meinen Rath neh -

, ,men , als Salomo seinen größten Ruhm , sie zu besingen , suchte .

, , Dergleichen unnatürliche Schmcicheleyen verbitte ich mir inö künf¬

tige , ernstlich . " —

Ein anderer Glückwunsch von einem gewissen Herrn in einem

ansehnlichen Amte muß ihm ebenso wenig gefallen haben ; denn dasein

Vorleser an die Stelle kam : ( Es war ein Wunsch in Reimen ab¬

gefaßt . )

Mit Brutus freyem Sinn , mit Cäsars sorbcerkhaken ,

Dein Schwerdt wie Hamn ' bal dem flücht gen Feinde zeigtest .

Und stets wie er den Sieg auf Römerseite neigtest —

Dem Alexander gleich : c .

, , Hört. Zweites Stück .
L
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„ Hört auf !" fiel der König ein : , , Dcr Mann ist toll ; ich

„ gehöre nicht unter der Herren ihre Fahne . Die Addrcsse hatte statt

„ Potödeiitt Wien heissen sollen ; denn dort hängen noch römische

„ Trophäen . " —

Ein anderer Glückwunschredner hatte sein Gedicht so an¬

gefangen :

Die Sonne schien , der Adler stieg ,

Der Lorbeer wehte Sieg ,

Und Preussens grosser Friedrich ,

Vor dem Kanonen - Donner schwieg

Kehrt wieder in sein Land zurück ,

Als Schuhgott zu Europas Glück rc .'

Der König befahl mit Unwillen , das Gedicht wegzulegen :

„ Der Mensch , " sagte er : „ macht mir Sottisen und Schmeicheleyen

„ zugleich . Man sollte ihn billig unter die Kanoniers stecken , daß er

^ einen bessern Begriff vom Kanonenfeuer bekäme , und mich nur in so

„ fern als allmächtig kennen lernte , als sein abgeschmacktes Gedicht

„ mich reihen könnte , seine schwarze Kutte in eine blaue Uniform zu

„ verwandeln . " Dieses lehtere besser zu verstehen , muß ich dazu setzen ,

„ daß dieser Glückwunsch - Dichter ein Prediger gewesen ist .

Feine
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Schrneichelcycn hingegen
leiden .

E ^ ald nach seinem Regierungsantritt rechte Friedrich nach Pyr -
M0nt . Eö winimclte daselbst von Kavalieren , die sich seiner Gnade

empfahlen , und sich wenigstens den Kammcrherrnschlüssel ansbaten .

„ Ach , meine Herren , " sprach der Monarch , , . ich habe zur Zeit nur

„ eine einzige Kammer , und die ist so klein , daß ich kaum selber mit ei -

„ nem Buch Platz darin habe ; wo wollt ' ich bleiben , wenn Sie alle

„ Kammerherrcn wären , und mit hinein wollten ? " Einer von den

Kavalieren versetzte : , an der Schwelle , über die Eure Majestät hin¬

ein gehen , haben wir alle Platz , und auf der inwendigen weissen

Schale des Buchs , welches die Gnade hat , Eure Majestät in dieser

kleinen Kammer Gesellschafter zu seyn , könnten eine noch weit grössere

Menge stehen ; und am glücklichsten dann der , dessen Name auf ein

Blattchcn geschrieben würde , welches Eure Majestät zuweilen zu ei¬

nem Buchzeichen dienen dürfte . " Friedrich fühlte dies feine Kom¬

pliment , machte dessen Sprecher zum wirklichen Kammcrherrn , und

noch eine ziemliche Anzahl von den übrigen zu Titularen . Ja , es

scheint , als wenn sich Friedrich diese Rede recht mit Fleiß gemerkt

habe , denn nach der Zeit machte er so viel Kammerherren , als nur immer

werden wollten , und die Ausfertigung des Patents bezahlen konnten .

Er brauchte aber nur wenige zu seinem Dienst , sah die wenigsten da¬

von , ja , er kannte die meisten nicht einmal dem Namen nach ; daher

er sich darüber einstmals im Scherz so ausdrückte : „ Ich habe so

„ viele Kammerherrcn als Tage im Jahre sind , und wenn ich einen

brauche ,
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„ brauche , ist keiner da . " — Ein andermal sagte er während des Kar¬

nevals , da ein großer Ball bey Hefe seyn sollte , zu dem verstorbenen

Genera ! von Ramin : „ Hör Er doch , Ramin ! ich gebe morgen ei -

, nen grossen Ball ; invitire Er doch meine Kammerhcrren dazu . " —

Wer sind die , E >v . Majestät ? fragte Ramin . Der Konig erwie¬

derte : „ Ei ! weiß Er denn nicht ? meine Fähnriche aus der Gar¬

nison . " —

Zu eben der Zeit sah der Kbm ' g in einer Allee in Pyrmonk

eine ansehnliche Dame von Stande promenircn , und in einem Buche

lesen . Der Kdnia , der ihr in der Allee begegnete , fragte ! was das

für ein schönes Buch sey , welches ihr Gesellschaft zu leisten die Ehre

hätte ? Die Dame zeigte ihm den Titel , und sagte , indem sie eine

tiefe Verbeugung machte : O , ein lieber Gesellschafter ! —

„ O , Madam !" sagte der Monarch , „ warum kann ich Sie für diese

„ schmeichelhafte Ucberraschung nicht zu einem meiner Staatsministcr

„ machen ! " —

Es war dieses Buch des Königs 'Antiinachiadel , der eben

aus der Presse gekommen war . Um denen von meinen Usern , welche

dieses Buch nicht kennen , einen Vorschmack von den darin enthaltenen

erhabenen Gedanken und der schönen Schreibart des Durchlauchtigsten

Verfassers zu machen , will ich den Vorbericht dieses so trestichcn Werks ,

da er nicht gar lang ist , hier beysetzen :

„ Das Buch des Machiavcls von der Regierungskunst eines

Fürsten , ist in Ansehung der Sittenlehrc eben dasjenige , was das

Buch des Spinoza in der Glaubenslehre ist . Spinoza untergrub

den Grnnd des Glaubens , und suchte das RcligionSgcbaude umzu¬

stürzen . Machiavcl verderbte die Staatökunst , und unternahm die

Uhren
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waren nur Irkhümer des Gehirns ; des andern seine betrafen die Aus¬

übung . Indessen haben doch die Gottcsgelchrten Lärm geblasen , wi¬

der den Spinoza die Waffen ergriffen , sein Werk in bester Form

widerlegt , und die Gottheit wider seine 'Anfalle behauptet . Dahinge¬

gen ist Maclffüvdl von einigen Sittenlchrcrn nur ein wenig herumge -

holet worden ; und er hat sich , dem und seiner schädlichen Moral uner -

achtet , auf der Lchrstube seiner Politik bis auf unsere Zeit erhalten .
Ich übernehme die Vertheidigung der Menschlichkeit wider diesen Un¬
menschen , der dieselbe verachten will . Ich sehe die Vernunft und die

Gerechtigkeit dem Betrug und dem Laster entgegen , und ich habe es

gewagt , meine Betrachtungen über Machickveils Buch von Kapitel

zu Kapitel anzustellen , damit der Gegengift unmittelbar auf die Ver¬

giftung folge . Ich habe allezeit MachiavellS Buch von der Re -
gicrungsklinst eines Fürsten , als eines der gefährlichsten Bücher
angesehen , so jemals in der Welt ausgestreuet worden sind . Es ist

ein Blieb , welches natürlicher Weise den Fürsten und denjenigen , die

die Staatskunst lieben , in die Hände fallen muß . Es ist dabey nichts

leichter , als daß ein junger ehrgcihiger Mensch , dessen Gemüth und

Verstand noch nicht genugsam geschickt sind , das Gute von dem Bösen

richtig zu unterscheiden , durch Regeln , welche seinen Leidenschaften

schmeicheln , verderbt werde . Aber wenn es übel gethan ist , die Un¬

schuld einer Privatperson zu verführen , so ist es ja weit schröcklicher ,

wenn man Fürsten verführet , welche Volker regieren , die Gerechtigkeit

verwalten , davon ihren Unterthanen ein Beyspiel geben , lind welche

durch ihre Güte , GroSmulh und Barmherzigkeit , lebende Ebenbilder

der Gottheit seyn sollen . Die Usbcrschweiumungcn , die Lander ver¬

wüsten , der Bliß , der Städte einäschert , die Pest , die Provinzen cnt

völkert , sind auf der Welt nicht so schädlich , als die gefährliche Moral

und die unbändigen Leidenschaften der Könige . Die Plagen des Him¬

mels dauern eine gewisse Zeit , sie verwüsten nur einige Gegenden ; und
L z ein
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ein solcher Verlust ob er wohl schmerzlich ist , kann wieder gut gemacht

werden . Aber die Lasier haben eine weil längere Dauer , und schaden

ganzen Völkerschaften . So wie die Könige Macht haben , Gutes zu

tbun , wenn sie wollen , eben so haben sie auch Gewalt Böses zu thun ,

wen , ', sie es beschlossen haben . Und wie bejammernswürdig ist nicht

der Zustand der Unterthanen , wenn sie alles von dem Misbrauche der

höchsten Gewalt zu befürchten haben , wenn ihr Vermögen dem Geitze

des Fürsten , ihre Freyheit seinem Eigensinn , ihre Ruhe seiner Ehrsucht ,

ihre Sicherheit seiner Treulosigkeit , und ihr Leben seiner Grausamkeit

ausgesetzt ist ? Dies ist die traurig - Abschildcrung eines Staats , in

welchem ein Fürst nach den , gegebenen Muster des Machiavels Herr -,

scheu würde . Ich kann diesen Vorbericht nicht schlössen , ohne denje¬

nigen noch ein Wort zu sagen , welche glauben , Machiavcl schreibe

vielmehr dasjenige , was Fürsten wirklich thun , nicht aber was sie

tbun sollten . Dieser Gedanke hat vielen gefallen , weil er satyrisch ist .

Diejenigen , welche einen solchen Ausspruch gefällt haben , sind ohne

Zweifel durch das Beyspiel vieler bösen Prinzen , welche mit dem Mas

chl ' avel zu gleicher Zeit gelebt haben , und die er angeführt hat , oder

durch das Leben einiger Tirannen , welche ein Schandfleck der Mensch¬

heit gewesen sind , verführt worden . Ich bitte , diese Splictcrrichtcr

mögen erwägen , daß , da die Verführung des Throns sehr mächtig ist ,

man mehr als eine gemeine Tugend vonnöthen hatte , selbiger zu wider¬

stehen ; und daß eö dennoch kein Wunder sey , wenn bey einer so klei¬

nen Anzahl Fürsten einige böse unter den guten anzutreffen sind . Un¬

ter den römischen Kaisern , da man einen Nero , einen Kaiigrssn , ei¬

nen Tivenuö zählet , erinnert sich die Welt auch mit Lust der durch

die Tugend geheiligten Namen eines Tülls , Trachlw und eines

Antvmlls . Es ist also eine große Ungerechtigkeit , einem ganzen

Orden das zur Last zu legen , was nur einzelnen Gliedern desselben zu¬

kömmt . Man sollte in den Geschichten nur die Namen der guten Für¬

sten aufbehalten , und hingegen die Namen d .' r andern mit ihrer Träg¬

heit
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hcit , Ungerechtigkeit und Lasier auf ewig ersterben lassen . Die Ge -

schichtbüchcr würden zwar dadurch sehr gemindert , aber die Mensch¬

lichkeit würde dabey gewinnen , und die Ehre in der Geschichte zu le¬

ben , seinen Namen bis auf die künftigen Zeiten , ja biL zur Ewigkeit

zu bringen , würde nur eine Vergeltung der Tugend seyn . Mdchl ' a -

vclü Buch würde nicht mehr die Luft in den StaatSzimmcrn vergiften .

Man würde die Widersprüche , in die er beständig mit sich selber ver¬

fällt , verachten , und die Welt würde sich überreden , daß die wahre

emsig auf die Gerechtigkeit , Klugheit , und Gütigkeit gegründete

Staatskunst der Könige auf alle Art dem unrichtigen und abscheuli¬

chen Lehrgebäude vorzuziehen sey , welches Mkchiflvclder Welt mitzu¬

theilen die Freyheit gehabt hat . " — * )

Die

" ) Der Herr von Voltaire besorgte den Druck von Friedrichs Anti -
machiavel , doch Johann Düren , bey dein die erste Ausgabe >740
erschien , kehrte sich an die immer naehgcschikten Aenderungen im
Exemplar nicht , sondern gab die Urschrift heraus , wie er sie zuerst
bekommen hatte , und diesem Drucke folgte bald darauf ein Abdrnk
von Wilhelm Maycru in London . Dies Betragen Mißfiel dem
Herrn von Voltaire äußerst , daß er so fort in dem Haag eine neue
Ausgabe veranstaltete , worin er seine crsiern beiden für unacht er¬
klärte , da er sie , weil schon alle Exemplare davon in die Weit gleich¬
sam geflogen waren , nicht unterdrücken konnte . Die letztere Arbeit
hatte m . rküche Abänderungen , so wohl in dem Titel als im Texte
selber , unter welchem jedoch die abweichenden Lesarten der vorigen
gcsizt sind . Ob nun schon DÜte ' N forifuhr , seine erste Ausgabe
immer neu aufzulegen , und grossen Abgang fand , so thut man doch
besser , daß man die lezkere gedachte Ausgabe oder einen richtigen Nach -
druk davon sich erwähle , als in welcher man alles zusammen hat .
Das Buch fand einen allgemeinen Beifall . Nur der französische Abt

Samt Plc ' kre ist so eigensinnig gewesen , einige Anmerkungen über
den

ß-'

" Ä
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Die Gymnasiasten von beyden Gymnasien in Breslan brach¬

ten dein Könige , als er bald nach seinem Regierungsantritt nach

Aweölan gekommen war , eine feyerliche Musik , und überreichten ihm

cin Gedicht , welches ein junger Sachs von LDwenhetttt in einer kur¬

zen Anrede übergab . Der Monarch horte nicht nur diese an , son¬

dern erkundigte sich auch beym Redner nach der Verfassung des Gym¬

nasiums , und ernannte ihn hierauf zu seinem Leibpagcn , schickte auch

den Gymnasiasten ein Paguet von 60 Dukaten , und ein fünfviertcl -

lichcö Faß Rheinwein , und dies alles aus der Ursache , weil die Anrede

edel und das Gedicht mit feinem Lob durchweht war .

Der König hatte eine Schnupftabacksdose machen lassen ,

worauf ein possierlicher Affe gemahlt war . Diese schenkte er dem

Grafen von Schwerin , um zu hören , was dieser dazu sagen würde .

Der Graf dankte ehrerbietigst dafür , und schien sich äusserst zu freuen .

Kaum war er aber von der Königlichen Tafel aufgestanden , so schickte

er augenblicklich einen schncllrcitendcn Boten mit der Dose nach Ber¬

lin ; ließ den Affen herausnehmen , des Königs Bildniß hineinsehen ,

und zwar so eilig , daß er sie den folgenden Morgen schon wieder hatte .

Der Graf speiste den Mittag wieder beym Monarchen . Da der

König sahe , daß Schwerin eine Prise aus der Dose nahm , die er

ihm den Tag vorher geschenkt hatte , sagte er : „ Was gilc ' s , die

Dose gefällt ihm ? "

„ Ja ,
den Machiavcl ! in einem sogenannten politischen Räthsel ; » ma¬

chen . Ein unbekannter Deutscher aber hat diese » polnische » Grillen¬

fänger mit seine » Etamserschchiungen in einer Beantwortung unter

dem Titel : Anti Samt Pierre oder Wideriegnna des von demAbt Samt Pierre vorgelegten politischen Räthsels 1 74 - .
gründlich wredcrlegt .
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„ Ja , Eure Majestät , erwiederte der Graf , fielst mir um

„ so lieber , weil auf derselben daö mir so verehrungöwerthe Bildniß

„ Eure Majestät steht . ' °

Der König stutzte etwas über die Antwort ; er ließ steh die

Dose geben , wurde überrascht , da er die Abänderung derselben sah ,

und sagte : Euer Einfall lst sinnreich , und macht Euch viel

Ehre , nnd mir cnie angenehme Schmeichelet ) . — Nach

der Tafel rief er den Grafen in sein Kabinet , schenkte ihm eine andere

sehr prächtige Dose , worauf sein Bildniß stand , mit den Worten :
Ich bin auf Eurer Tahalbere nicht so recht getroffen . Hier
ist ein ähnlicheres Portrait von mir . —

Im Jahr , 75z . hielt fich ein junger Mann in Berlin auf ,

der ein großes Geheimniß aus seiner Herkunft machte . Er hatte viel

Talente , und hatte unter andere ein Werk geschrieben , daß Voltaire
und Mont squieu durchgesehen , und sehr gut gefunden hatten .
Dieser Mann schrieb sn den König : der Beyfall jener Männer sey ihm

nicht genug ; der Beyfall des Monarchen jey es allein , worin er seis

neu Ruhm und seine Ehre suche . Friedrich antwortete ihm : „ Ihr

„ seyd zu difficile ; die Namen , die Ihr mir da genannt habt , sind

„ mehr als alle Könige in Europa . Ich nehme Euer Buch an , um

„ meinen Namen mit den ihrigen vermischt zusehen . ^ —

Voltaire war einst bey seiner Anwesenheit am Preußischen
Hofe sehr beym Könige in Ungnade gekommen , und es gelang ihm

auf keine Weise , sich wieder beym Monarchen in Kredit zu setzen .

Endlich dauerte ihm diese Ungnade zu lange , und er schlich dem Könige

im Garten nach . Der König gieng Alleen auf und nieder , und las

ernsthaft in seinem Buch : das war nun eben kein Point zum stören .
Zweites Stück - Vol -



Feine Schmeicheleyen konnte Friedrich wohl leiden .

Voltaire stand also schon im Begriff , wieder aus dem Garten zu

schleichen , und eine bequemere Gelegenheit abzulauten . Glücklicher

Weise schlug der König sein Buch zu , blieb tief denkend vor Cäsars

Statue stehen , und betrachtete sie über eine Viertelstunde . Hurtig

schlich sich Voltaire näher , und sieng etwa sechs Schritte vom Königs

überlaut zu lachen an . Der König sah sich schnell um , erblickte Vol¬

taire , und fragte ziemlich finster : was er hier wolle , und worüber

cr lache ? , , Meine Reue ablegen will ich , und mich dann über einen

König todt lachen , der so lange bey einem Familienstück verweilen

kannch — Friedrich fühlte das seiche Lob , und mit einem war¬

nenden Voltaire .' Voltaire ! erhielt er die Gnade des nachsichtsvol¬

len Monarchen wieder .

Nicht allein die feinen Schmeicheleyen und das wahre Lob ge¬

gen sich mochte Friedrich wohl leiden , sondern cr wußte ciu solches

Betragen auch zu schuhen , und auf eine ausgezeichnete oft thätige Art

zu erwiedern , wenn es Personen betraf , die er besonders schätzte oder

liebte . Einen Beweis hiervon kann folgender Umstand abgeben .

Der französische General Graf von Türpi ' u betrug sich in der

That sehr grosmüthig gegen Quedlinburg , und machte , als Feind ,

mit seiner guten Aufführung gegen die geliebte Schwester Friedrichs ,

die Prinzcßin Amalie , welche Acbtißin von Quedlinburg war , dem

Könige selbst die angenehmste Schmeichelet ) , die dieser aber auch zu

schätzen wußte . TÜrpin bezeugte nämlich gegen diese Prinzeßin so

viel Achtung , daß er zu den Bürgermeistern , die ihm entgegengeschickt

waren , um ihn um die Bestimmung der Summe zu bitten , die sie als

Kontribution erlegen sollten , sagte : er verlange weiter nichts als die

nöthige Unterhaltung seiner Truppen , und einige Frachtwagen zum
Transport , von welcher Last indessen das Kapitel frey bleiben müsse,

weit
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weil des großen Königs Schwester dns H -iupt davon sey .
Dieses Kompliment nahm Friedrich st hoch anst daß er den , Grafen

ein äusserst verbindliches Danksagungsschreiben darüber zusandte .

. — > - ^

Friedrich der Zweite verachtet alle Arten Mahlereyen ,
Uebermuth und Sonderlings - Bekrageu .

( 1740 — 176z . )

( ^ in gewisser General in königlichen Diensten , der übrigens ein ver¬

dienstvoller Mann war , sprach bei allen Gelegenheiten sehr eifrig für

die Freiheit , und schimpfte mit Bitterkeit auf die schändlichen Sklaven¬

ketten des Despotismus . Der König , der solches erfahren hatte ,

ließ schon längst sein Misfallcn darüber merken , und endlich , da ge¬

dachter General gar nicht anders zum Nachdenken über dergleichen un¬

gebührliche Aufführung kommen wollte , schrieb er an ihn folgendes

ernstliche doch auch gütlich warnendes Billet :

Mein lieber General von — > — —

„ Ich ersuche Euch , daß Ihr ferner nicht mehr den Brutus

„ in meinen Staaten spielt : sonst sehe ich mich genöthigt , eine Konspi¬

ration gegen Eure Freiheit anzuzetteln . "

Friedrich .
M r Als
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Als Friedrich im Jahr 1758 . am rzsten August , zu der

Schlacht bey Zoriidorf bey Eirlstc ' dicse über die Oder gegangen

war , brachten die Husaren einige Kosaken , die sie gefangen genommen

hatten , ' zu dem König . Diese beute sowohl als ihre Tracht war allen

etwaü ungewöhnliches . Der König betrachtete sie aufmerksam , und

sagte nachher zu dem Major von Wedelt , dessen Grenadierbataillon

die Avantgarge hatte : „ Seh ' Er einmal , mit solchem infamen Krop

„ muß ich mich schlagen . ' "

So sahe Friedrich auch die Geistlichen nicht gern in ihrem

Ornate , wozu folgende Unterredung , die er bey Gelegenheit mit eini¬

gen Berlinischen Gelehrten über dieser » Gegenstand hielt , den Beweis

abgeben mag . Der Monarch erklärte sich so : „ Ich habe nichts

„ wider die Prediger , nur kann ich nicht leiden , daß sie sich durch beson¬

dere Kleidungen von andern Menschen unterscheiden wollen , und daß

„ sie sich für Statthalter Gottes ausgeben . Denn , was ist der

„ Mensch gegen Gott ? — Ein Tropfen gegen den Ozean . " "

So war Friedrichen aller Uebermuth selbst auch an den sonst

verdientesten Leuten zuwider , welches z B . aus dem Umstand erhellet ,

als er im Jahr 1759 . dem berühmten französischen Gelehrten d ' Alem -bert die Präsidcntcnstelle bey der Akademie der Wissenschaften in Ber¬
lin mit einem jährlichen Gehalt von 6002 Thlr . anbot , dieser aber sel¬

bige ausschlug . Der König , dem dieser gelehrte Uebermuth , mit

welchem d ' Alembert diese Stelle ausschlug , verdroß , sagte : „ Er

„ sucht seinen Stolz darin , daß er Fürsten entbehren kann , und Host ,

„ die Nachwelt werde ihn für seine Umigennühi 'gkeit schadlos halten .

„ O l da kennt er die Nachwelt noch nicht ; entweder sie wird ganz da -

„ von schweigen , oder , wenn sie es erwähnt , wird es als eines dmn -
„ men Streichs geschehen , den er in seinem Leben gemacht hat . ""

Eben
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Eben so wenig konnte Friedrich die Sonderlinge leiden . —

Ein Kaufmann in Vcstphalcn , Namens Mölcwr , welcher einen

ziemlilchen Handel betrieb , gab seiner gesunden Vernunft den Abschied ,

gieng zur Frömmelet ) über , und ward dadurch nach und nach zum aus¬

gezeichnetesten Sonderling . Weil er sich nun dadurch bey seinen Mit¬

bürgern allerley Spottes aussetzte , so legte er seine Handlung unter

den . Verwände nieder : ein wahrer Christ könne unmöglich ein

Kaufmann seyn ; empfand aber bald , daß er daran thöricht gethan

habe , indem ihn sein kleines entübrigteS Vermögen nicht erhalten konn¬

te . Nun gab er sich Mühe , eine Civilbedienung im Preußischen zn

bekommen ; da ihm dies aber sehr erschwert wurde , so wendete er sich

unmittelbar an den König , und stellte demselben vor : daß sein Ge¬

wissen so unschuldig und rein , auch so empfindlich wäre , daß es nie die

listigen Streiche hätte ertragen und dulden können , welche bey dem

Handel , den er bisher betrieben , nothwendig wären . Aus siebe zur

Herzensreinigkeit , und damit er sein Gewissen unbefleckt erhalten möch¬

te , hätte er daher sein Gewerbe niedergelegt , und wünschte , Sr Ma¬

jestät , in irgend einem konvenablcn Ewilposten zu dienen ; welches er

mit aller Rcchtschaff . nhcir zu thun gedächte .

Friedrich ließ diesem Manne folgendes KabinetSschreiben
ertheilen :

„ Se . Königliche Majestät in Preussen , unser allergna -

„ digster Herr , lasten dem Kaufmann Mölder , auf seine

, , Eingabe vom i -ztcn dieses Monats , worin er um eine

„ Civilbedienung bittet , zur allergnädigsten Resolution erthei¬

len : daß Höchsidieselben nicht gemeynct sind , ein so ttber -

lrrdischcs und delikates Gewissen in Dero Dienste ,

„ als welche nur irrdisch sind , und in denen es auch Gele -
M z „ gen -



Friedrich U . verachtet alle Art Prahlereycn : c.

, genheiten geben mochte , dasselbe zu irnkiren , zuziehen ,

, .uud überlassen denselben allen den himmlischen Em -
„ pfmdungeii , welche eine so seltene Herzensreimg -
„ keit nothwendig geuiaheen Mich Welches demselben
„ hiermit zum allergnadigsten Bescheid dienet . "

Potsdam , den 17 . Julius 17ZZ .

F r i e d r l eh .

Wie Friedrich II . gcgcu Unbesonnenheiten rc . dachte und

handelte , erfuhr ein Musketier uucer dem ehemaligen von Srntter -
hcimischeit Regimente in Königsberg . Dieser Mann war eines Pre¬
digers Sohn aus dem Dessanischen , besaß viele Sprachkcnmmsse ,

wurde Magister in Halle , entfernte sich von da Schulden halber ,

gieng zur katholischen Kirche über , und wurde dadurch Professor zu

Mirzburg . Diesen Posten verließ er wieder , gerieth in die Hände

Preußischer Werber , und wurde dem besagten Srutterheimischcn Regi -

rueute einverleibet . In Königsberg hatte er Gelegenheit durch In -

formireu und Abschreiben sein hinlängliches Auskommen zu verdie¬

nen . Indessen verwendeten sich einige seiner Gönner und Freunde

beym Regiments Chef und bann beym Könige unmittelbar zu seinem

Besten , um ihm den Abschied vom Regimente zu bewirken . Der Kö¬

nig forderte Bericht von seinem Lebenswandel , und wie er unter das

Militär gekommen sey . Hier begieng der Mann die Unbesonnenheit ,

in dem eigenhändigen Aufsähe , den er von seinem bebenslanfe gemacht ,

anzuführen : „ er sey eines gehabten Ehrenhandels wegen genöthigct

worden , Dienste zu nehmen . " Nun rcftribirte Friedrich : Er

jähe aus dein Lebeiislaufe des Supplikante » , daß er sich besser
Lum
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zum Soldaten alö zrm : Gelehr ten schicke . Er sey jetzt in der
Sphäre , worein er gehöre , barm solle er auch bleiben .

In den ersten Regierungsjahrei « empfahl eine fremde Fürstin

dem Monarchen zwei Subjekte IN folgendem Schreiben : „ Ich neh -

, mc mir die Freyheit , Euer Majestät zwey Subjekte von einer sehr

„ seltenen Gattung zu empfehlen . Der eine ist ein junger Philosoph ,

, cher von Natur flatterhaft war , den aber Fleiß , Ucberlcgung und be¬

sonders Unglücksfälle vernünftig gemacht haben . Der andere ist ein

„ gesetzter Mann , die Redlichkeit selbst , außerordentlich kalt , und abge¬

fressen in seinen Handlungen , klug , ehrwürdig in jedem Betracht .

, , Er lebt einsam aus Neigung , und zerstreuet sich aus Pflicht . Kurz ,

„ er ist einer von den seltenen Menschen , an die man sich gewöhnlich

„ wendet , wenn man Raths bedarfG —

Der König antwortete auf diese weitlauftige Empfehlung

ganz deutlich :

Madame .'

Der eiste von diesen seltenen Männern braucht mich
nicht , und den ander » brauche ich nicht . Ich bin rc .

Friedrich .

Ein gewisser vornehmer Landeösasse meldete sich beym Kd »

Ni ' ge um die Würde eines Obermundschenken . Der Monarch ant¬

wortete ihm :

- -Ich



96 Friedrich n . verachtet alle Art Prahlereien rc .

„ Ich wundere mich sehr , daß Ihr eure Talente nicht zum

„ Landesbesten anzuwenden bemühet seyd . Die alce Barba -

„ rey deö Gesöffs ist Gottlob längst von meinem Hofe verban¬

det und verdrängt ; und ich will nicht , daß Unsinn und Un¬

vernunft durch eine solche Stelle wieder eingeführt wer¬

den soll . "

Erwählt Euch einen rühmlichern Posten , worin Ihr nütz¬

lich seyn könnt , und seyd versichert , daß ich alsdann immer¬

hin auf Euch vorzüglich reflectiren und zeigen werde , daß

„ ich bin

„ Euer wohlaffcktionirter König "

Friedrich .

Als sich Friedrich bey seinem Regierungsantritt in Schle¬
sien huldigen ließ , erhob er , der hergebrachten Gewohnheit gemäß ,
verschiedene Personen in den Adelstand . Einige Jahre darauf ritt

ihm einer dieser Neugcadclten bey seiner Rcvüereise in Schlesien vor ,

und unterließ nicht , sich dem Könige so lange zu präsentiren , bis dieser

auf ihn aufmerksam wurde . — Wer ist Er ? fragte der Mo¬

narch . „ Ich bin einer von denjenigen , welche Eure Majestät bey der

„ Schlcsischen Huldigung in den Adelstand zu erheben die Gnade ge¬

habt haben . " — Die erste Probe ist schlecht gerathen ; er¬

wiederte Friedrich .

In den jünger » Jahren Friedrichs , hatte ein sehr schönes

Frauenzimmer die Ehre , sich bey ihm eine Gnade ' ausbitten zu dürfen .

Der Monarch gieng auf und ab , ihr Bedenkzeit zu lassen , cndlich

aber dauerte es ihm zu lange . Nun fragte der König , „ hat Sie denn

gar



gar nichts von mir zu bitten ? " Nein , versetzte sie . — - „ Nun ,

so geh Sie in Gottes Namen ! — Sehr schön , aber sehr einfäl¬

tig , " sprach Friedrich zu einem anwesenden Kavalier : „ ich will ihr

„ aber doch eine Goldbörse nachschicken , vielleicht kaust sie sich Ver -

„ stand dafür . " —

Bey Friedrichs Regierungsantritt saß noch in Pommern ein

Edelmann gewisser Verbrechen wegen auf der Vesiung . Der Edel¬

mann glaubte dadurch , wenn er von der lutherischen zur kalvinischen

Religion überträte , nicht allein seine ' Befreyung vom Arrest , sondern

auch wohl gar noch eine Belohnung , zu erhalten . Er that dies wirk¬

lich , und schrieb gleich nachher an den König : Er schmeichle , auf

Sr . Majestät Gnade Anspruch machen zu können , da er mit Mer -
hdchstdeuselben zugleich ein Glaubensgenosse der reformirten Kirche
geworden sey , und bitte daher um seine Befreyung , und um einen an¬

ständigen Posten . — Der König antwortete ihm : „ Er habe ganz

„ recht , wenn er glaube , Ansprüche auf seine Gnade machen zu können ,

„ und um ihm dieses zu beweisen , sollte er noch ein Jahr langer auf

„ der Vestung bleiben . " —

Als Friedrich nach dem Friedensschlüsse im Jahr i / ckz . nachBerlin reißte , war ihm die Schühengilde einer gewissen Stadt entge -
gengeritten . Der Schützenkönig näherte sich dem Wagen des Mo -

liarcsten , und sagte , auf Befragen , wer er wäre ? — Ich bin der

regierende König von der mich hier begleitenden Schüßengilde dieser

Stadt ; worauf er sich räufpcrte , und anfangen wollte eine Rede zu

halten . „ Laß Er das nur seyn , Herr Vetter !" unterbrach ihn Frie¬
drich ; „ ich weiß schon , was Er haben will . Führ Er sich in sei -
„ nem Reiche nur immer gut auf , sa wollen wir schon zusammen gute

„ Freunde bleiben . Adjcu ! — fahrt zu !" —

Zweites SrüE . N



Friedrichs u . Betragen gegen seine Eltern , Geschwi¬
ster , Gcmalin und Familie überhaupt , als König .

1740 — 176z .

( ^ ) chon als Prinz betrüg sich Friedrich gegen seine Familie auf eine

sehr ungleiche Weise , aber noch mehr als völlig . Seinen Grosva -

ler , König Friedrich den Ersten , verachtete er , wie aus seiner Lebens¬

beschreibung desselben bekannt ist ; in Absicht seines Karakterö findet

er nichts zu rühmen , als Gutherzigkeit . Selbst die Königliche Wür¬

de , die er seinem Hause erworben hat , rechnet er ihm nicht eben zum

Ruhme an , und doch nennet er ihre Erwerbung ein Meisterstück der

Politik , und erkennet sie für ein wichtiges und großes Ereigniss das

eö auch in Ansehung deö Kurhauses Brandenburg wirklich war , und

durch dazwischen gekommene Umstünde noch mehr geworden ist . In

gesellschaftlichen Unterredungen pflegte er ihn öfters den neugebackenen

König zu nennen , der in Ansehung deö eitlen Gepränges Ludwig den

I4ten von Frankreich , habe nachahmen wollen . Das letzte war

zwar ein Fehler , den viele andere Große mit ihm gemein gehabt , viel¬

leicht noch haben mögen , und in Zukunft noch lange haben werden ;

aber als der erste König von Preussen verdiente Friedrich I . doch

wohl ' etwas mehr Hochachtung , —

Den großen Kurfürsten , Friedrich Wilhelm , hingegen

ehrte Friedrich II . über alles , und hielt ihn ( wohl nicht ohne Ursache )

für den größten Fürsten seines Hauses . Als der alte Dohm abge¬

brochen ,
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brechen , und aus deu >selbcn dir Särge nach dem im Lustgarten neuer -

bautcn Dohm gebracht worden waren , verlangte Friedrich , daß der

Sarg dieses großen Fürsten gcöfnet werden sollte . Er begab sich nebst

einigen Flügeladjucamen dahin . Der Stallmeister Lochner hatte sich ,

da sonst Niemand zugelassen wurde , mit in die Kirche geschlichen , und

stand von fern an der Thür . Der König bemerkte ihn , und ließ ihn

naher herantreten . Man sah im offnen Sarge den Kurfürsten in sei¬

nem Ornate und der Tracht seiner Zeiten , nämlich in dem Kurmantel ,

einer großen Halskrause , ein Paar großen Handschuhen mit Frangen ,

gelben Stiefeln , und einer großen Perücke . Sein Gesicht war noch

ganz kenntbar . Friedl ich betrachtete ihn eine geraume Zeitlang , oh¬

ne zu reden ; endlich traten ihm die Thränen in die Augen ; er ergrif

die Hand des Kurfürsten , wendete sich zu den Umstehenden , und sagte

mit lebhafter Stimme , gleichsam in Begeisterung : McssicM ' ö , der

hat viel gethan . Macht den Sarg wieder zu !

Daß Friedrich seiner Frau Mutter bis an ihren Tod mit

vorzüglichster Achtung begegnen würde , war nicht nur wegen ihrer

großen Liebe zu ihm , sondern auch um seiner Grundsätze willen zu er¬

warten . Dies zeigte sich besonders bey öffentlichen Gelegenheiten und

Festen des Hofes , an welchen der Monarch seine Mutter mit der größ¬

ten Devotion zu führen pflegte .

Auch vergaß er nie der kindlichen Ehrfurcht gegen seinen Herrn

Vater , ob ihn gleich dieser oft mit großer Strenge behandelt hatte .

Die Denkwürdigkeiten der Brandenburgischcn Geschichte , welche aus

seiner Königlichen Feder geflossen sind , liefern in der Lebenögeschichte

seines Herrn Vaters hiervon ein einleuchtendes Beyspiel .

N 2 Unter
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Unter andern beweiset dieses auch folgende Anekdote : Frie¬

drich erfuhr einst , daß sich zu Potsdam ein alter Invalide aufhalte ,

von dein man erzählte , er habe schon unter der Regierung Friedrichs

des Ersten gedient . Eines Tages befahl er seinem geheimen Käm¬

merer , den Mann zu ihm kommen zu lassen . Dieser gieng zu dem

Invaliden , und fragte ihn : ob er wohl im Stande zu seyn glaubte ,

nur dem Könige reden zu können ? und da jener dies bejahrte , befahl

er ihm , sich reinlich anzukleiden , und um eine bestimmte Zeit sich auf

dem Schlosse einzusenden . Der König fragte den Invaliden , nach

verschiedenen Umständen , nach den Feldzügen und Schlachten , denen

er bcygcwohnct , unter wessen Kommando er hier und da gestanden ha¬

be , und andere Dinge mehr . Der Alte beantwortete alles zur Zufrie¬

denheit des Königs , und dieser ward dadurch bewogen , sich mit ihm

in ein wcitläuftiges Gespräch einzulassen . Der ehrliche alte Mann

ward endlich so dreist und geschwätzig , daß er , ohne gefragten wer¬

den , anfieng : „ Ich muß Eilte ' Majestät doch auch einen besondern

Spaß erzählen . Als Ihr Herr Vater noch Kronprinz war , war ich

Ordonanz bey ihm . Eines Tages reiscte er mit dem Fürsten von

Dessau nach Potsdam . Unterwegens trafen sie bey Zählendors

einen Kuhhirten bey seiner Heerde schlafend an , und machten sich den

Spaß , den Kühen die Schwänze abzuschneiden . " — O .' sagte

Friedrich , und ward dabey auf einmal sehr ernsthaft : das ist nicht

wahr ! Gleich darauf sagte er zu dem Kämmerer : Geb ' er dem

Alten Zehen Thaler . Dann drehte er sich um , und ließ den be¬

stürzten Invaliden stehen , der ohne diese Uebereilung vielleicht glückli¬

cher gewesen wäre .

Eben dieses beweiset auch folgende Anekdote . Friedrich war

dem alten Bettmeisicr Adriani , welcher sich viele Jahre in Militär¬

diensten ausgezeichnet hatte , außerordentlich gut . Eines Tages ließ er

steh alles genau erzählen , wie es noch in den Kammern der hochseligen

vorigen
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vorigen Könige von Preussen ansehe ? — „ Daß ja nicht das

„ geringste von den uralten merkwürdigen Möbeln dieser großen Mau¬

tner wegkommt ; jede Kleinigkeit von solchen großen Menschen ist ein

„ Heiligthum für die Nachwelt , um sich ihrer dankbar zu erinnern ; "

sagte Friedrich nach des Alten Beschreibungen . — Bey dieser

Gelegenheit ließ er sich von dem alten Adriani auch das Verzeichnis

von Kannen , Bechern und TabackSpseiffen vorlegen , welche noch in

dem Zimmer des sogenannten Tabackskollegiums aufbewahret wer¬

den , welches sein Hochs - liger Herr Vater gestiftet hatte . Auch blät¬

terte der gerührte Monarch lange Zeit in dem Buche , worein sich

sein Herr Vate 'r , Er , die übrigen Herren Brüder , und die damaligen

vornehmsten Generale und Offiziere eingeschrieben hatten , welche die¬

sem Tabackskollegium beywohnen dursten . — „ Ach Adriani ! "

rief Friedrich aus : „ wo sind alle die Zeiten hin ? sie sind Verstogen ,

wie alle der Tabacksdampf ! " —

Der noch lebenden vcrwittwetcn Königin , seiner verehrungs -

wnrdigsien Gemalin , gab Friedrich nicht nur dadurch die aufrichtig¬

sten Beweise seiner innigsten Hochachtung , daß er sie , gleich nach sei¬

ner Thronbesteigung aus Rttppin zu sich nach Berlin bat ; sondern ,

daß er sie auch mit dieser Anrede überraschte : „ Madame ! das ganze

„ Königreich weiß , auf welche Art ich Sie zum Altare geführct ; Sie

, ,Selbst wissen , wie ich seit diesem Augenblicke mit Ihnen gclebet habe .

„ Diese Betrachtungen machen Sie vielleicht besorgt , daß ich jetzt , da
„ ich Allcinherr meiner Handlungen geworden bin , der Verbindlichkeit
„ entsagen werde , die ich — mich gezwungen — übernommen habe ,

„ und die von mir nie erfüllet worden ist . Aber wissen Sie , Ma -

„ dame , daß Ihre Geduld , Ihre Zärtlichkeit , Ihre liebenswürdigen

„ Eigenschaften und Tugenden mir langst die Augen geöffnet haben ;

„ obgleich in meinem Naturell etwas ist , — nennen Sie es , wie Sie

„ wollen ! — - welches mir nicht verstattete , dieses Geständnis früher

N Z „ zu
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, , zu thun , ulü bis eö auf eine Art geschehen konnte , die Sie und die

„ ganze Welt überzeugt , daß es die Wirkung meines freyen Willens

„ ist . Diese Zeit iß nun gekommen , und ich lade sie ein , einen Thron

„ mit mir zu theilen , den Sie zu bekleiden so mürdig sind . " — Hier¬

auf führte er sie bey der Hand in die versammelte Gesellschaft aller

Prinzen , Prinzeßinnen und vieler Großen des Hofes , und sagte : in¬

dem er sie ihnen vorstellte :

Diese ist Ihre Königin !

Daß Friedrich keinen Unterschied in der Bruderliebe gegen

seine Geschwister gemacht haben sollte , laßt sich eben so wenig bchaup -

ren , als daß rennt ihnen in allen gleich gesinnt gewesen sey , inzwischen

haben doch alle Proben und Beweise von seiner Achtung und Neigung

gegen sich genossen . Am vorzüglichsten schätzte er unter seinen Geschwi¬

stern seine älteste Schwester zu Baüeuth , welche es aber auch beson¬

ders verdiente , weil sie eine sehr harte Begegnung seinetwegen von dem

Königlichen Vater gelitten * ) .

Er

* ) Als der gefangen 'genommene Lieutenant von Katt nach Berlin ge¬
bracht wurde , hatte Friedrich anstatt des Rocks , einen Kittel von
Leinwand an , wie die Neuer von , Regiment 6e ,w 6 ' urmes , außer
dem Dienst , zu tragen pflegen ; über der Weste seiner Montur aber
hing noch das Johannikororde ' NsU ' cuz . Bei ) seiner Ankunft in
Berlin und auf dem königlichen Schlosse , da er dem Könige , feinem
Vater » vorgestellt wurde , riß ihm dieser erst das Ordenskreuz ab ,
das er erblickte , und hierauf gab er ihm , unter den heftigsten Schclt -
wortcn , einen Stoß mit dem Fuße , und ließ ihn wegfahren . Nun

ging er auf seine älteste Prinzessin Tochter los , ( die für ihren Bruder
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Er widmete ihr , zum auSzeichnmdsie » Beweise , nach ihrem

Tode , den nahe bey seinem uetUll Palais unweit Saussouci be¬

findlichen marmornen Tempel der Freundschaft , indem er denselben

mit ihrer schönen sitzenden Bildsäule gleichsam gchciliget hat .

Ueber den Tod dieser seiner geliebtcsten Schwester , der Mark¬

gräfin von Baircuth ließ sich Friedrich gegen d ' Älembert so auö :

, . Dieser Tlugenblick sey der schrecklichste seines Lebens gewesen , und er

„ begreife immer noch nicht , wo er die Stärke hergenommen habe ,

„ zweyen so harten Schlagen , womit ihn das Schicksal zugleich beuge ,

„ widerstehen zu können . "

Der andere harte Schlag oder doch verdrüsliche Vorfall , der

sich an demselben Tage ereignete , an dem er den Tod seiner Schwester

erfuhr , war : der für Friedrich so unglückliche Ucberfall bey Hoch -
kirch , wo Kelch blieb , und die Oesterrcicher siegten .

Da dem Monarchen das Absterben des jungen Prinzen
Heinrichs , ( Bruder des jetzt regierenden Königs Majestät ) hin -
terbrachc ward , erschrak er so , daß ihm der Brief , den er eben von

seiner Schwester , der Königin von Schweden erhalten hatte , aus

der Hand fiel . Dann stand er auf , gicng einige Schritte umher ,

und trocknete sich dabey die herabrollcnden Thränen ab . Einer von

den gegenwärtigen hohen Offizieren der Suite , sagte zum König ;
„ Eure Majestät ! ich bitte allcruuterchanigst , beruhigen Sie sich
über diesen großen Verlust ; er war doch nicht zu hintertreiben ! "

Er

Friedrich bat ) und gab ihr Fausischlage ins Gesicht , denen sie jedoch
bald durch eine Kammerfrau der Königin entzogen , und dem König

aus dem Gesicht gebracht wurde .
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Er hat recht , erwiederte Friedrich , aber Er

fühlt nicht den Schmerz lind den Schlag , der mir

durch diesen großen Verlust verursacht wird .

. Ja ! Ihro Majestät , ich fühle ihn , " sagte dieser sonst

würdige Offizier : „ denn er war einer der hofnungsvollstcn Prinzen . "

Er hat unrecht ! war des Königs Antwort . Er

hat den Schmerz auf der Zunge und ich hier ! ( mit

der Hand aufs Herz zeigend . ) Denn dieser Prinz

war einer der besten Menschen .

' Bey diesen Worten stürzten häufige Thränen aus des tiefge ,

rührten Monarchen Augen , daß er sie nicht langer verbergen konn¬

te . Darauf wendete er sich weg , und sagte ;

Ich will allein seyn .

Ueberhaupt gcricth Friedrich sehr oft in ein ? Art von Begei¬

sterung , wenn er von der Größe und dem Hcldcnnnithe seiner vorzüg¬

lichsten Generale — besonders in Betref derer von seiner Familie —

sprach . Im siebenjährigen Kriege stellte er den jetzigen Herzog von
Braunschweig seinen Generalen mit den Worten vor :

Kascheurs ! Voila un gutes Lsnäs , klais , man dtsveu ,

Vou5 stes xlus ls§e .

Als



Als er dies g ' sagt hatt ? , umarmte er den damaligen Erbprinz

aufs feurigste , und entstammte dadurch seine große Feldherren zu neuen

unsterblichen Thaten .

Ich könnte noch eine Menge Beyspiele von Friedrichs Be¬

tragen gegen seine Familie anführen , wenn hier der Ort dazu wäre ,

und selbige nicht in eine der folgenden Abtheilung gehörten , woselbst

aber meine Leser deren noch viele finden sollen .

Friedrichs n . Uebergang von : jugendlichen Leichtsinn
zur männlichen Ernsthaftigkeit , als König .

, 740 . — 176z .

^ ) aß Friedrich in seiner frühen Jugend nicht frey von Leichtsinn

war , und daß selbiger nicht selten in Leichtfertigkeit und Muthwillen

übergicng , habe ich schon vorher in einigen Beyspielen gezeigt ; wie

aber dies alles ganz anders ward , da er zum Thron gelanget war , sol »

len nachstehende Anekdoten beweisen .

Als Friedrich die Regierung antrat , hatte er noch einige

Leute um sieh , die er als Kronprinz geschätzt , und seines Vertrauens

gewürdigt hatte . Einer von diesen Lieblingen war über die Thronbe¬

steigung des Königs äusserst entzückt , und stellte sich nun ein sehr glück¬

liches , freudenvolles Leben vor . In diesen Gedanken schrieb er an ei¬

nen seiner Freunde in Hötmö : Endlich hat unjer geliebter Kron -

Zwcices Srnek . O prinj
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Prinz den Thron bestiegen . Eilen Sie , nach Berlin zu kommen ,

weil Ihr Glück gewiß gemacht ist , und weil Vergnügen und Freude

Sie erwarten . " — Hierauf schilderte er weiter in dem Briefe mit

den komischsten Ausdrücken die Reihe der Zukunft , welche sie zusam¬

men in der Gesellschaft des Königs gemessen würden . Nach Cndi -

gung des Briefes laö er ihn nochmals durch , lachte dabey vor sich

selbst ; kaum aber war er damit fertig , als der König , welcher unbe¬

merkt hinter seinem Stuhle gestanden , und mitgelesen hatte , über sei¬

nen Kopf den Brief wegnahm , in viele Stücken zerriß , und voller

Ernst zu ihm sagte :

Was soll das ? — Die Possen haben nun ein En¬

de . Schrecken und Entsetzen überfielen den Favoriten , und er lernte

dabey , daß mit dem neuen Könige das nicht zu thun sey , was er ver¬

muthet hatte .

Aus Leutseligkeit erlaubte Friedrich , als Kronprinz , manche »

Leuten ohne Geburt , wenn sie nur munter waren , daß sie sich ihm nä¬

hern durften . Dies hatte sie so dreist gemacht , daß sie glaubten ,

wenn der Prinz den Thron bestiege , so würde er ihnen allerley Aus¬

schweifungen und Thorheiten nachsehen . Allein diese Herren betrogen

sich gar sehr ; denn da gleich nach feinem Regierungsantritt einige von

ihnen in Charlortenburg verschiedenen Unfug anrichteten , und unter

andern den käsigen Einwohnern die Fenster einschlugen , ließ er sie , so

bald es ihm angezeigt worden war , arretiren , und als Stsrer der öf¬

fentlichen Ruhe und Sicherheit bestrafen , ohne darauf Rücksicht zu neh¬

men , daß er sie ehedem bey manchen ähnlichen Gelegenheiten seiner

Vertraulichkeit und seines sonstigen Umgangs gewürdiget hatte .

Friedrich



Friedrich H . liebte das Inkognito und die
Verschwiegenheit .

( 1740 — 176z . )

gleich im ersten Regierungsjahre reisete Friedrich nach den West -
phallschen Provinzen , um sich dort IN eigener Person huldigen zu las¬
sen . Von hieraus eilte er unter dem Namen eines Grafen von Pfuhl

in Begleitung seines Bruders des Prinzen Wilhelm , des Erbprinzen
von Dessau , und des Herrn Zllgarotti nach Strasburg . So¬
bald der König im Gasthofe , der Nabe genannt , abgestiegen war .

schickte er auf das vornehmste Kaffeehaus , um die angesehensten Offi¬

ziere von der Strasburgcr Besahung , die sich etwa dort befinden

möchten , zu bitten , mit einem fremden Kavaliere die Abendmalzeit im
Raben einzunehmen . Die Offiziere wurden über diese jö eigene als
seltene Einladung betroffen ; doch nahmen solche drey vom Regiments
Pl ' emont an . — „ Meine Herren !" sagte der König bey ihrem
Eintritt in s Zimmer , „ ich habe Sie auf eine nicht alltägliche Art er¬

suchen lassen , mit mir ein Glas Wein zu trinken . Blos das Ver¬

klangen Bekanntschaft zu machen , hat mich die gewöhnlichen Formali -

„ taten bey Seite setzen lassen . Verzeihen Sie dies . Diese kleine Un¬

ordnung macht mir deshalb Freude , weil ich dadurch brave Offiziers

„ zu mir gebracht habe , die ich vor allen hochschätzet —

Die wechselseitigen Höflichkeiten dauerten hierauf fort , bis man

sich an eine reichlich versehene Tafel sehte . Unter andern wurde ein
O 2 Wein
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Wein Couleur cko Ixosie gegeben , welcher den französischen Offizieren

tresiich schmeckt , den sie aber nicht kannten . —

„ Es ist mir lieb , meine Herren ! daß Ihnen der Wein

„ schmeckte ; morgen werde ich mir die Ehre geben , Ihnen davon in Ihr

„ Quartier zu senden ; " sagte Friedrich weiter .

Die Unterredungen bey Tafel betrafen mcisicntheils militairi -

sche Gegenstände . Erst spät in die Nacht empfahlen sich die Fremden ,

und versprachen dem König ihn den folgenden Morgen mit auf die Pa¬

rade zu nehmen . Zugleich baten sie ihn auf den folgenden Abend zum

Essen , welches er auch ohne Umstände annahm . Nach der Tafel sagte

er : „ Meine Herren ! ich bitte mir Ihre Namen und Karaktcre aus ;

„ denn ich bin Ihnen zu sehr verbunden , als daß ich mich Ihrer nicht

„ oft erinnern sollte ; " — worauf er sie in seine Schreibtafel zeichnete .

Ein paar Tage darauf meldete ein Soldat vom Luxembur¬
gischen Regimente dem Marschalle von Broglio , Gouverneur von
Strasburg : der im Nabe ' ! ! wohnende Fremde sey kein anderer , als

der König von Preussen ; er kenne ihn sehr gut , weil er vormals unter

dem Regimente , so er als Kronprinz gehabt , gedient habe . Voll

Verwunderung über diese Nachricht gab der Marschall dem Obersten ,

Marguis de Eoigle , insgeheim den Auftrag , die Sache näher zu un¬

tersuchen , weil er Verantwortung beym französischen Hofe fürchtete ,

wenn die Anwesenheit des Königs von Preussen in Strasburg

ruchbar würde , ehe er davon Bericht nach Hofe erstattet habe . Der
Oberste suchte nun Gelegenheit mit dem Könige zu speisen , die er auch
fand . — „ Ich wünschte wohl , mein Herr Oberst ! die Vestungs »

„ werke der Stadt zu sehen , wenn es erlaubt wäre , " sagte der Mo¬

narch bey der Tafel . — Warum nicht , erwiederte der Oberste ,
und
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und gleich nach aufgehobener Tafel war schon der Marschall deK ' amp

von Portail «nie der besten Kutsche des Gouverneurs , dem der Ober¬

ste insgeheim den Wunsch des Königs hatte wissen lassen , vor dem Ho¬

tel , und holeee den König ab , um ihm die Vestungswerke zu zeigen .

Eine gewisse Frau von Finne , bey der sie einkehrten , ehe sie die Ve -

stung erreichten , erkannte den Monarchen , wodurch er in solche Ver¬

legenheit gerietst , daß er , ungeachtet er der Frau widersprach , und sie

schmieg , doch für gut fand , nach einer geheimen Unterredung mit dem

Marschall von Broglio , noch denselben Abend mit seiner Gesellschaft

in möglichster Geschwindigkeit abzureisen .

Friedrich hielt sich mit dem Obersten von Balby inkognito
eine kurze Zeit in Holland auf , um die dortigen Merkwürdigkeiten zu

sehen . Bald nach der Ankunft des Monarchen in Amsterdam

ließ er durch den Obersten eine holländische Pastete bestellen , deren

Vortresiichkcit ihm außerordentlich angcrühmt worden war . Der

Oberste Übermächte den Aufcrag der Wüchin in dem Hanse , worin sie

wohnten . Die Wirthin sahe den Obersten auf dies Begehren vom

Kopf bis zu den Füssen , mit einiger Verachtlichkcit an , und fragte :
wcl , myn Herr , as qy wallen ccn Pastcer ecken , können gy
00k deralcn ? cn weeren gy , dat ccn Pasteet drittig Gulden
kostet ? — Baihy versicherte , daß dieser Preis für den Frem¬
den , mit dem er umreisc , und der sich in ihrem Hause befinde , im

geringsten nicht zu hoch sey ; denn er wäre ein Virtuose auf der Flöte ,

und wenn er sich nur einige Stunden hören liesse , so brachte ihm dies

Geld im größten Ucbcrfluß ein . — Die Wirthin erkundigte sich

weiter , was denn ein Virtuose wäre ? — Balby bedeutete ihr mit

mehrcrn Umstanden , der Fremde sey ein vortreflichcr Flötenspieler , der

aus seine Kunst reise . — Wel myn Heer , rief die Wirthin ,
so Nttlk ik ein doch 00k hören . — Darauf lief sie ins Zimmer
des Königs , stemmte beyde Arme in die Seite , und sagte zum König :

DAl

O z Mru



no Friedrich II . liebt das Inkognito und die Verschwiegenheit .

Myn Heer , as gy so schön pypen können , wellen gy my wel
ook war vorpnpcn ? — Der König ward übcr diese Anrede ei¬

nigermaßen überrascht ; Valby aber sagte ihm mit wenigen Worten ,

was vorgegangen sey . Hierauf ergrif der König willig die Flöte , und

spielte darauf so meisterhaft , als er nur konnte , und zwar eine ziemliche

Zeitlang ; so , daß die Wirthin von dem Spiele ganz bczaubcrt , nicht

von der Stelle gehen wollte . Endlich , da der König aufhörte , sagte

die Wirthin zu ihm : wel myn Heer , dat l' 6 waar , gy können
schön pyven , cn wel eenen Batzen vcrbcenen ; nu wil ik gy
ook eene Pasteet maken , —

Beym Einmarsch in Böhmen bestimmte Friedrich sein

Quartier bey einem Bauer in einem Dorfe nahe an der sächsischen

Gränze . Es wurde deshalb das Nöthige vorangeschickt , und die Be¬

dienten des Königs kündigten dem Bauer an , daß der König von
Preussen diese Nacht in seiner Stube essen und schlafen würde . Der
Bauer stellte sich sogleich an seine Thüre , um die Pracht und die so¬

lenne Ankunft desselben so recht in Augenschein zu nehmen . Er gierig

nicht von der Stelle , und sah ' am Ende einen Mann , in einem blauen

Mantel gehüllt , und von zwei Offizieren begleitet , vor der Thür vom

Pferde steigen . Der Bauer fragte dieser Mann , der ihm wohl ein

bischen vusfiel , ob er auch zu des Königs Leuten gehöre ? und bedeutete

ihm dabey , daß er sich in diesem Falle zum Nachbar verfügen müsse .

„ Ich bin nicht von den Bedienten des Königs , " war

die Antwort des Ankommenden , welcher niemand anders als

der Monarch selbst war , „ aber er hat mich zu Tische

gebeten . " —

Der Bauer sagte darauf : Nun Herr ! denn ist ' s gut ; gehe

Er solange in diese Kammer , und bürste Er sich die Stiefeln hübsch

ab .
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« b . .— Hierauf kamen viele Generale und Adjutanten , die ihm

ihre schuldige Untcrthänigkcit bezeugten . Der Bauer stutzte , wußte

nicht , woran er war , und trat erschrocken in einen Winkel . Dies be¬

merkte der König , und sagte :

, , Bleib doch solange hier , bis der König kommt . "

Der Bauer grinzte , und sagte : — ich sehe wohl , Sie wol¬

len mich nur zum Narren haben . Der Herr da ist wohl gar der Kö¬

nig selber . — Der Monarch lachte , und gieng darauf mit eini¬

gen Generalen in die Stube .

Der Bauer kroch nun aus seinem Winkel hervor , blieb bey

einem Kopsschütteln , und sagte endlich , nachdem er sich wieder erholt

hatte , zu einem Bedienten des Königs : der König von Preussen

geht auch gar zu schlecht ! der drückt seine Bauern gewiß

nicht * ) .

Eben

* ) Mein öffentlich bekanntgemachttr Plan , der auch in der Vorrede zu
dieser Abtheilung mitgetheilt ist , bringt es mit sich , ähnliche Anekdoten
von andern Fürsicn und großen Männern zuweilen als Anmerkungen
beizubringen , nnd zwar aus tcr Ursache , um den Abstich zu bewirken ,
welcher erhellet , wenn man nicht gemeine Menschen in ähnlichen
Verhältnissen wirken sieht . Z . D . Joseph II . kam anf seiner Reise inr
Jahr 1781 . eher in das Wirthshaus , woselbst er übernachten wollte ,
als sein Gefolge . Cr hatte nur einen ganz simpcln Ucbcrrok an ; er
ging ohne Umstände in das für den Kaiser bestimmte Zimmer , und
fing bald an daselbst sich zn rasiren . Der Wirth verwies ihm dies ;
woran sich der Kaiser jedoch nicht kehrte . DieNeugierde desWirths

ward immer starker , wer der Mann in so simpler Kleidung doch seyn

müsse ,

LL «
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Eben so licb es Friedlich war , von gewissen Lenken und bey

manchen Gelegenheiten ungckaimt zu bleiben , eben so sehr — und

, wcb mebr sah er gern Leute um sieb , welche schweigen konnten , und

niemand mehr als er selber erfüllte , die oft sehr norhwendigen Pflich¬

ten der Verschwiegenheit . Neugierige und prahlende Plauderer waren

ihm daher gleich sehr verhaßt , und er ließ solchen gewöhnlich seinen Un¬

willen mit Nachdruck fühlen . Beweise davon liefern folgende Anek¬

doten :

Jahr 1756 . kurz vor dem Ausbruch des siebenjährigen

Krieges , bat ihn , ein Feldwebel von dem ersten Bataillon Garde ,

um Erlaubniß nach seiner Heimath , in Westphalen , reisen zu dürfen .

. Es ist j -ht nicht Zeit , mein Sdhn ! auf Urlaub zu gehen , ' " sagte der

— , , wir werden bald marschiren . " — Bald darauf hörte

rr , daß seine Leibpagcn im Vorzimmer sich heftig mit einander stritten .

Der König trat näher zur Thür , und behorchte sie . — Nein wo¬

hin wird denn der König wohl marschiren ? fragte der eine . — Ganz

gewiß nach SchlcstcN / antwortete der andere . — Hoho ! weit

gefehlt ! Ich will dir eS wohl besser sagen , erwiederte der erste : wir

gehen nach Sachsen . Plötzlich öffnete Friedrich die Thüre , und

sagte :

Nein ! wir gehen nach Spandatt . In

müsse , der so etwas wagen könne ? Endlich fragte er , ober and

von des Kaisers Leuten sey , und was für -eine Station er bey ihm

bekleide ; vermuthlich eine sehr wichtige ? — » Ja ! " erwiederte Jo¬

seph , » ich rasire ihn unterweist » ; " und so eben kam des Kaisers Ge¬

folge an , da dann der Wirth auf einmal begreifen konnte , wie der

fremde Mann i » simpler Kleidung Las wagen durfte , sich in seiner

Stube den Bart abzunehmen '



In der That schickte er den Pagen , welcher den Marsch rich¬

tig bestimmt , oder vielmehr errathen hatte , auf einige Zeit nach ge¬

nannter Vcsiung Spandan .

Der König gab manchmal dem Herrn von Voltaire , als

dieser noch in Berlin war , ein Gedicht , um es durchzusehen , und hier

und da einen Ausdruck durch ein stärkeres Wort zu veredeln . Gleich

gieng Voltaire damit in der Stadt herum , und sagte : Da hat mir

der König Wäsche gegeben , die soll ich waschen . — Dies erfuhr

der Monarch , und der plumpe Scherz ärgerte ihn . — „ Vol -

„ tairc , " sprach er : , , gleich bring ' Er mir meine Wäsche wieder .

„ Es ist mir eingefallen , daß Er oft mit schwarzer Seife wäscht , und

„ für die ist meine Wäsche zu gut ? " — Seit der Zeit hakte Vol¬

taire nicht mehr die Ehre , auch nur ein Fleckchen für den Monarchen

mehr zu waschen .

Einer von Friedrichs Lieblingen , welcher überzeugt war , daß

der König ihm nichts ungnädig nahm , ließ ' sichs einfallen , dein

Monarchen während des siebenjährigen Krieges unter andern an ihn

zu schreiben , und ihn zu ersuchen : — er möchte ihm doch einige Nach¬

richten von sich geben , weil er zu misten wünschte , was für Plane

Se . Majestät noch ausführen wollten . — — Friedrich antwor¬

tete hierauf :

Christum lieb haben , ist besser , dann alles wissen .

Friedrich ritt sehr gut , und in seinen frühen : Jahren sehr

schnell , auch wohl mitunter zn gewiß ; denn da kam ihm kein Gra¬

ben in den Weg , über den er nicht sehte . Einmal schlug es ihm doch

fehl , und er wurde wirklich abgesetzt , und in den ziemlich unsaubern

Graben geworfen ; jedoch lief die Sache ohne einen Schaden zu neh¬

men , ab . Der einzige Page , der bey ihm war , sprang sogleich vom
Zweites Stück - ^ Pferde ,
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Pferde , und in den Graben , um dem Könige zu helfen . Der König

sagte : „ Laß nur seyn , es hat nichts zu bedeuten , und eile auf dein

„ Pferd , damit nicht noch jemand unsere Fatalität bemerkt / ' — Dey

der Nachhausekunft merkten nun wohl die übrigen Pagen , was vorge¬

gangen seyn mochte , und fragten daher denjenigen , welcher dabey ge¬

wesen war , wie eö zugegangen , daß der König es diesmal versehen

habe ? Der Page erwiederte : der König hat nichts versehen , son¬

dern ich , ich fiel in den Graben , und der gute König eilte mir zu Hül¬

fe , zog mich aus dem Schlamm , und machte sich dabey selbst voll . —

Friedrich erfuhr die gute Wendung des Pagen , schenkte ihm eine

goldene Tabatiere mit ivo Friedrichsd ' or gefüllt , und sagte dabey

in Gegenwart der andern : „ Nimm dies auf den letzter » Schreck ,

, .wozu ich dich verleitete , und mein Pferd , damit es dir auf deiner

, , Mähre nicht wieder so paßirk . "

Friedrichs u . Gerechtrgkeitspflegedurch Güte und
Strenge .

174s — 176z -

Polizey - und Institzwesens war

einer der ersten und vornehmsten Gegenstände , um die sich Friedrich

gleich beym Antritt seiner Regierung bekümmerte . Er gab in den

allergnädigsten Ausdrücken seinen getreuen Vasallen und Unterthanen
so »
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sogleich zu erkenne » , was sie sich von der künftigen Regierung zu ver¬

sprechen hätten .

„ Ich Will / ( liefet man in einem Königlichen Rescripte )
„ daß künftig , wenn etwa mein besonderes Interesse
„ dem allgemeine « Besten meines Landes zuwider
„ scheinen möchte , alsdann dieses Letztere jederzeit vor
„ dem Ersten den Vorzug behalten soll . ' *

( In einem andern gleich darauffolgenden Rescripte ,

drückt sich der Monarch unter andern Vortreflichen auch

so au§ : )

„ Unsere größte Sorgfalt wird dahin gerichtet seyn ,
„ das Wohl des Landes zu befördern , und einen je -
„ den Unterthan vergnügt und glücklich zu machen . —
„ Wir wollen nicht , daß ihr ( nämlich die Regierungs -

, ,und Kammerkollegen ) euch bestreben sollet , Uns mit
„ Kränkungen der Unterthanen zu bereichern , son¬
dern vielmehr , daß ihr sowohl den Vortheil des Lan -
„ dcsj als Unser besonderes Interesse zu eurem Au¬
genmerk nehmet re .

Die Unterthanen sahen bald Proben solcher gnädigen Regie¬

rung ihres Monarchen , wovon ich jedoch hier nur einige abgerissene

Szenen darstellen kann , indem die weitere Ausführung einem folgenden

und cigendö dazu bestimmten Theile vorbehalten ist . Folgende Anek¬

doten mögen indessen dazu vorbereiten , und obige Rubrik in dem Ka -

rakter von Friedrichs Handlungen rechtfertigen .

P 2
Gleich
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Gleich nach Gelangung Friedrichs zur Regierung beschwerte

sich ein Berliner Einwohner über erlittene Ungerechtigkeiten : — er

sey ein Ausländer , habe von einem hiesigen Juden zur Betreibung sei¬

nes Gewerbes zoo Thaler Vorschuß auf 6 Jahr zu z pro Cent er¬

halten . Der Jude habe ihn bey den hiesigen Stadtgerichten , da er

ihn nach Verlauf der 6 Jahre nicht sogleich habe bezahlen können , be¬

langt , und es so weit gebracht , daß ihm alles genommen wäre , so ,

daß er jetzt ein ruinirter Mann sey , und mit seinen Kindern betteln

müsse . Er bäte also um Königlichen Schutz und Gnade . " — Der
Monarch ward hierüber höchst aufgebracht , und befahl sogleich , ihm
die Akten darüber einzuhändigen . Es fand sich , daß der Jude dem

Fremdlinge , der mit seiner Familie ganz arm in Berlin angekommen

war , den Vorschuß gemacht , ihm auch eine Wohnung verschaft ; daß

aber dieser weder an Bezahlung der Interesse noch Kapital gedacht ,

sondern alles liederlich durchgebracht , so , daß der Jude aus , den abge »

pfändeten , Sachen kaum 8 c > Thaler erhalten hatte . — Der König

ließ den Fremdling nebst dem Juden zu sich kommen , und sagte zu¬

dem Letztem :

„ Hier hat Er , als ein ehrlicher Jude , noch g l Tha -

, , lcr , weil Er einem Menschen hat aufhelfen wollen , und

„ sey Er immer ehrlich . "

Zudem Ausländer aber sagte Friedrich :

„ Da Er ein untreuer Haushalter gewesen ist , so ver¬

diente Er noch obendrein nach Spandau gesetzt zu werden »

„ Ich will Ihm aber bey Küstrin eine Kolonistenstelle au¬

sweisen lassen , daselbst bessere Er sich , "

Es
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Es bat jemand den Monarchen um eine Stelle . Der Mo¬
narch schlug ihm selbige ab . Der Bittende schrieb wieder zurück an

den Monarchen :

„ Ich höre , daß Eure Majestät mir die Stelle , um die ich

bat , verweigern . Das kann ich aber nicht glauben ; denn Eure
Majestät sind sie mir schuldig , und sind zu gerecht . Eilen Sie denn
also das zu thun , was Pflicht ist , und sich wegen eines Verdachts zu

rechtfertigen , der Allcrhöchstdero Ruhm nachtheilig ist . "

Friedrich erstaunte über die Unverschämtheit des Supplikan -
kcn , Er ließ ihn vor sich kommen , und fragte ihn :

Wer giebt Euch das Recht , in einem solchen
Tone mit mir zu reden , und worauf gründet Ihr
Eure Forderungen ?

, , Darauf , Eure Majestät , daß ich verhungern muß , wenn

Sie mir meine Bitte abschlagen . Das ist der geheiligste aller An¬

sprüche . Und Sie sind mein König . " Der König ward gerührt ,

schwieg , und gewahrte .

Als Friedrich einst ( bald im Anfange seiner Regierung ) in
Berlin spazieren ritt , kam er bey einem Hause vorbey , wo sich eine
Menge Menschen versammlet hatten . Er schickte einen Adjutanten

hin , sich nach der Ursache dieses Aufiaufs zu erkundigen , und erfuhr ,

daß der Wirth des Hauses einem armen Miethsmanne sein Arbeits¬

zeug und seine Arbeitsstühle , nebst seinem HauSgeräthe weggenommen

habe , weil er ihm den halbjährigen Miethzinns von 20 Thalern noch

schuldig sey , nun wäre ein heftiger Zank zwischen ihnen . Da der Mo -
- P z uarch
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narch noch dazu erfühl -, daß das Logis leer bliebe , so ließ er sogleich

befehlen , daß der Wirth augenblicklich alles dem Miethmanne wieder

herausschaffen , und an Ort und Stelle bringen sollre , und ließ beyde

zu dem Kabinetsrathe Köper bestellen , wo der Wirth 20 Thaler für

die schuldige Miethe , und 22 Thaler für das folgende halbe Jahr vor -

auöbekam .

Bey einem gewissen Infanterie Negimente war ein Feldpredi¬

ger , der sich durch Sittsamkeit , und überhaupt durch sein tugendhaf¬

tes leben sehr vor den übrigen seines Standes hervorthat . Es woll¬

ten ihm aber einige Offiziere einen Streich spielen , weil es sie verdrossen

hatte , daß er sie zum öftern an ihre unordentliche Lebensart und nicht

Kavaliermäßige Aufführung , obschon auf eine freundschaftliche Art , er¬

innert , und ihnen davon abgerathen hatte .

Man verabredete daher mit einer frechen liederlichen Kreatur ,

sie sollte sich des Morgens , wenn der Prediger noch im Bette läge ,

in sein Zelt schleichen . Dies geschah . Als der Geistliche von dem

Geräusch aufwachte , fragte er sie nach ihrem Begehren . Er merkte

sogleich , daß dies auf Anstiften anderer geschehen sey , und bat sie , es

nur zu gestehen . Sie erzählte die ganze Sache , und der Prediger

nahm sich vor , diese Geschichte irgendwo öffentlich anzubringen ; und

that es auch , doch ohne jemanden zu nennen .

Der Monarch kam so eben , als der Feldprediger diesen Vor¬

fall erzählte , bey diesem Regiment an . Er ließ nachher den Feldpre¬

diger , nebst allen Offizieren vor sich rufen , und verlangte vom erstem ,

diejenigen zu nennen , die ihm den Streich gespielt hätten . Der Geist¬

liche wollte dies aber nicht thun , und entschuldigte sich , daß er sie nicht

wisse ; worauf der König ernsthaft gebot : „ Ich will , daß jeder Feld¬

prediger ,
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„ Prediger , dessen Aufführung gut ist , in Ehren gehalten werden soll ;

„ denn er ist an Gottes Statt . " —

Die Bauern eines Dorfs im Magdeburgischen , welches zum

Kloster Bergen gehört , überredeten den Abt , daß er die Elbsischerey ,

welche ein Fischer und dessen Voreltern schon seit undenklichen Jahren

im Pacht gehabt hatten , demselben nehmen , und ihnen in Pacht über -

geben sollte . Glücklicher Weise fieng dieser Fischer einen sehr großen

Lachs , gieng damit nach Leipzig , wo Friedrich im Jahr 1759 .

Winterquartier hatte , und überreichte diesen Fisch mit einer Bittschrift ,

worin er anhielt : der König möchte dem Abt befehlen , daß er ihn in

seiner Pachtung ungestört liesse . Der Mdnarch ließ den Fischer gut

mit Speise und Trank bewirthen , ließ ihm vom Kammerbusar Mar¬

tin für den Lachs dreyßig Thaler auszahle » , und die Bittschrift zurück¬

geben , worunter er mit eigener Hand geschrieben hatte :

Der Abt muß beten ,

Die Bauern pflügen ,

Der Fischer fischen .

Friedrich .

Kurz vor dem siebenjährigen Fcldzuge besuchte Friedrich eine

Hjcneralin , welche sehr schöne Leute im Dienst hatte . „ Es ist Scha¬

de , " sagte der König zu seinen Begleitern , „ daß solche hübsche Kerls

Weibern dienen müssen . ^ — Ey , erwiederten diese , wenn es Eure

Majestät befehlen , so kann man sie ja zu Deroselben Diensten brim

gen . — „ Ja , " sagte der Monarch , „ man muß sehen , daß es mit

„ guter Manier geschehen kann . " — Bald gierigen in allen Stras¬

sen
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sen in Berlin Patrouillen umher , welche junge Kanfmaunsdiener ,

Barbiergescllcn u . d . gl . m . wegnahmen ; die Bedienten von den Kut¬

schen ihrer Herrschaften herunterrissen , und damit alle Wachstuben

anfüllten .

Ganz Berlin gerietst über dieses gewaltsame Verfahren in

^ Bestürzung ; man sahe keinen Menschen auf den Strassen ; die Häu¬

ser wurden verschlossen , und überall hörte man außerordentliche Kla¬

gen . Sobald der König das , was vorgegangen war , erfuhr , gerietst

er in die heftigste Bewegung , befahl die eingezogenen Leute wieder los¬

zulassen , und ließ versichern , daß niemand weiter dergleichen Begeg¬

nungen , die gänzlich wider seinen Willen wären , zu befürchten hätte .

Auch wurden die eingezogenen Leute augenblicklich wieder in Freyheit

gefetzt . Friedrich war über diesen Vorfall so misvcrgnügt , daß er

mehr als einmal sagte : , , Dies ist der unangenehmste Tag ,
„ welchen ich seit dem Antritt meiner Regierung erlebt habe . "

Ein Königlicher Bedienter war wegen einer gewissen Sache

nach Spandan gekommen ; es äusserte sich aber gleich nach seiner Ar -

retirung , daß ihm zu viel geschehen war . Der König ließ ihn augen¬

blicklich in Freyheit setzen , und nach PotödalN rufen . — Ich

danke Ihrv Majestät , sprach der Bestrafte , für die Gnade , daß

Sie mich meines Arrests entlassen haben .

„ Nein , guter Mann sprach Friedrich . Ich bedanke
„ mich bey Euch , daß Ihr mir eine Gelegenheit gege¬
ben habt , gerecht gegen Erich zn seyn . Ich werde
„ Euch und Eure Kinder nicht vergessen . "

Ein gewisser Staabskapitain von * * Regimciite hatte in

Berlin die Schloßwache « Sein Chef war ihm eben nicht gewogen ;

beson -



besonders wollte er seinen Adel nicht für acht gelten lassen , obgleich die¬

ser Kapitän von jedem Offizier und Bekannten geschätzt wurde .

Alles , was in den Thoren von Berlin einpassiret , muß auf

der Hauptmacht gemeldet werden , worüber der Negimentsschreiber ,

im Namen des wachthabenden Offiziers , einen ganzen Rapport anfer¬

tiget , welchen der Kapitain dem Könige am folgenden Morgen allemal

überreichen muß .

Auf dem diesmaligen Rapport befand sich unter andern ein

Fremder aus einer sehr entfernten und dem Kapitain noch unbekannten

Gegend . Der Kapitain von E * * schickte seinen Kalfakter nach

Haufe , und ließ sich BÜschlNgs Erdbeschreibung bringen . Hierin

fand er eine hinlängliche Beschreibung dieser Landschaft , die Zahl der

Einwohner bemerkt , und verschiedene andere Nachrichten .

Auf seinem Rapport hatte er bey seiner Unterschrift das Work

chdN allemal weggelassen .

Der König fragte den Kapitain sogleich : wo der Ort läge ' ,

aus dem der Fremde her zu seyn Vorgabe . Auf alle Fragen , die der

Monarch an den Kapitain über dieses Land that , wußte derselbe gleich

und bestimmt zu antworten .

Der König fragte ihn , ob er von Adel sey ? „ Ja ! erwie¬

derte dieser ; aber da meine Voraltern böhmische Edelleute waren , so

will man diesen Adel nicht gelten lassen . "

„ Herr Hauptmann von E * * , " fuhr der König fort : „ ich

„ freue mich , daß Er sich weiter als in seinem Vaterlande umgesehen
Zweites Stück . ^
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„ hat ; fahr ' Er fort , Seine Stunden ausser den Dieustgeschäften nütz -

„ ! ich anzuwenden . " —

Den andern Tag , als die sämtlichen Generals der Garnison

beym Könige zur Generalparole kamen , gicng der König gerade auf

den Gouverneur und Chef des erwähnten Kapitains zu , und sagte :

„ Hör ' Er , mein lieber * * , Er hat einen braven Ossizier ,

„ der viele Kenntnisse besitzt , unter seinem Rcgimente , den

„ ich von der Seite noch nicht gekannt habe . Es ist der

„ Hauptmann von E * * * , der gestern die Schloßwachc hat -

„ te ; und ich will , daß Er mir diesen Hauptmann von E * * *

„ so viel als möglich conftrvire . "

Dieser Befehl war hinlänglich dem besagten Kapitain Gerech¬

tigkeit , in der Falge , wicdcrfahren zu lassen , und ihn für der Verab¬

schiedung zu sichern , die schon einigemal auf dem Tapete gewesen , und

ganz des Rcgiments - Chefs Werk und Wunsch war . Was aber alles

Friedrichs GerechtigkcitSpflcge nunmehro hintertrieb .

Der noch lebende und jetzt zu Fehrbcllm angestellte Inspek¬

tor Mylius , fand unter den verschiedenen Papieren , die sein Vater

hinterlassen hatte , einen beträchtlichen Wechsel , den der König noch

als Kronprinz ausgestellt hatte . Er entschloß sich , diesen Wechsel un¬

mittelbar an den König zu übersenden , und begleitete ihn mit folgen¬

dem Schreiben :

„ Die Inlagc habe ich unter den Papieren meines Vaters

„ gefunden . Ich weiß nicht , ob es durch dessen Nachläßig -

„ keit geschehen ist ; daß diese Verschrcibung nicht vernichtet

„ worden .



„ worden , oder , was es sonst für eine Beschaffenheit hat ,

„ und überlasse sie daher Eurer Köiir 'gl . Majestät gnädig -

sten Disposition rc ."

Der Monarch , dem wahrscheinlich diese feine Wendung ge¬

fiel , antwortete dem Geistlichen , als dem Herrn Inspektor MyllUs ,

m sehr gütigen Ausdrücken , und sagte : —

„ Daß er sich des Empfangs der im Wechsel benannten

„ Summe wohl erinnere , und wenn auch dabey ein Irrthum

„ vorgehen sollte ; so sey es billiger , daß Er den Schaden

„ trage , als ein anderer . Er habe deshalb schon Befehl ge -

„ gebcn , daß ihm das Kapital mit den Zinsen ausbezahlet

„ werden solle . " —

Friedtl ' 6 ) war mit seiner Artillerie ungsmein zufrieden , und

sagte zum öfter » : „ Mit meiner Artillerie , kann ich machen , was ich

„ will . "

Im siebenjährigen Kriege fügte es sich , daß ein General von

ohngcfähr in ein Dcsilce kam , in welchem eine Kanone umgestürzt

lag . Der Offizier , der das Geschütz hier kommandirte , war ein bra¬

ver Mann , der seine Schuldigkeit , bey vorkommender Gelegenheit ,

wie ein gemeiner Mann that . Er befand sich auch hier unter dem

Haufen , welcher bemühet war , die umgefallene Kanone wieder aufzu¬

richten . Der General , welcher mit seinen unterhabenden Leuten seinen

Weg nicht fortsetzen konnte , ficng an auf die Artilleristen zu schelten ,

und Drohworte gegen sie auSzustossen . Der Offizier von der Artillerie ,

den seine Arbeit schon erhitzt hatte , und dem es bewußt war , wie un¬

möglich es sey , hier Platz zu machen , als er solches hörte , sprang her -
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vor , den Hebebaum in der Hand , und wollte nach dem General ,

den er vielleicht nicht sogleich erkannte , schlagen . Dieser wich aber

zum Glück schnell aus , ritt jedoch sogleich nach dem Hauptquartiere ,

und erzählte dem Königs mit vieler Bewegung den ganzen Vorfall .

Der König hörte ihn ruhig an , lächelte , und sagte : „ Mein lieber

„ General , die Leute gehen mit groben Sachen um , deshalb muß man

„ ihnen ausweichen . Ich selbst hüce mich unter sie zu kommen . Will

, Vr wohl glauben , daß mich vor kurzer Zeit ein Stückknecht mit der

„ Peitsche beynahe um die Ohren geschlagen hätte , wenn man ihn nicht

- „ daran gehindert , und er mich nicht noch endlich erkannt hätte . —

„ Laß Er die Leute ja gehen , und störe Er sie künftig nicht wieder in

„ ihren Verufsgeschäscen , sie möchten sonst doch wohl noch einmal ge¬

igen Ihn ihr Hausrecht gebrauchen . "

Das vortr fliehe Regiment von BniiMgk in Eöslin , wel¬

ches sich in den Fcldzügcn des Königs so vorzüglich brav gehalten hat¬

te , fand bey dem Monarchen Anfangs nicht die Achcnng , welche er

in der Folge für dasselbe hegte .

Da dieses Regiment größtentheils aus Pommern bestand ,

und diese Nation , wie bekannt , immer einen starken Appetit zum Es¬

sen und Trinken hat ; so sagte Friedrich öfters zu gedachtem Regi¬

menter „ Ihr seyd Schweine ; wenn ich im Lager zu euch komme , so

, , stinkt es , denn ihr thut nichts als essen und — — Das Re¬

giment bewiest aber in der Folge eine außerordentliche Bravour . In

der Schlacht bey Soor stand es i ,n zweiten Treffen . Die ihm vor¬

stehende Regimenter im ersten Treffen nahmen die Flucht ; als der

Kommandeur des Regiments , der Oberste von Blankenburq , wel¬

cher auch in dem ersten Treffen erschossen ward , zu seinen Leuten auf

gut pommerisch sagte : Kerls ! gy denken wol , dat de da vor

den Feind lopen ? — ne ; wie sollen man heran , drum mer¬
ken



keil se uns Platz ; drum holt je brav ; Marsch ! — Hierauf
führte er das Regiment auf den Feind los , der durch sein Geschütz un¬

ter dasselbe ein entsetzliches Gemetzel anrichtete ; dem ungeachtet wich

es nicht vom Platze : warf den Feind über den Haufen , eroberte dessen

Geschütz , und gewann die Schlacht .

Als der König hierauf nach der Schlacht zu dem Regiments ,

welches sehr zusammen geschmolzen war , kam , riefen ihm die Bursche

zu : „ Nu , Ihre Majestäten ! sin wi nn noch schwinsche
Äcrlö ? — „ Nein , nein ! " antwortete Friedrich . „ Ich muß
„ Euch völlige Gerechtigkeit wiederfahren lassen : Ihr seyd brave

„ Leute ! " — Und von dieser Zeit an ließ er dem Regiments viel

Gnade wiederfahren , und nannte es in der Folge gewöhnlich seine
pommersche Garde .

Als Friedrich nn Jahr 1761 . im Monat August , mit der

Armee in der Gegend bey Schwcidnitz stand , und in dem Dorfe

Ianernick auf dem Kirchhofe eine Schanze aufgeworfen werden soll¬

te , so wurden zu dieser Arbeit viele von unterschiedenen Regimentern

dahin geschickt , welche unter der Aufsicht eines Offiziers daselbst arbeiten

mußten . Bey dem Auswerfen der Erde trafen einige Arbeiter auf ei¬

nen alten Topf . Da sie solchen nicht mit gehöriger Vorsicht heraus¬

gezogen hatten , so zerbrach er oben etwas , und sie sahen , daß Geld

darin war . Sie wollten schon darüber herfallen ; allein der Offizier

trieb sie davon , und nahm den Topf zu sich , mit dem Bedeuten : er

wolle das Geld , das darin wäre , richtig unter sie vertheilen , wenn sie

abgelöset würden . Hiermit waren die Arbeiter zufrieden . Der Topf

wurde in die Kirchthüre gesetzt ; der Offizier aber entfernte sich , zog die

Strümpfe aus , und trat mit bloßen Füssen in die Stiefeln ; schüttete

heimlich das Geld aus dem Topfe heraus , legte die Strümpfe untenO. 3 in
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in denselben , und schüttete dann das noch übrige Geld wieder hinein
in den Topf auf die Strümpfe .

Da die Arbeiter nun abgelöset wurden , forderten sie den Topf
vom Offiziere , der ihn auch gleich hergab , das Geld ausschüttete , und
ihnen zeigte , eö sey nicht lauter Geld im Topf , sondern unten wären
alte Lumpen .

Es zeigte sich ein lautes Miövergnügen bey den Arbeitern ;
als gierig es nicht richtig zu ; so , daß der Officier sich gezwungen sah ,
mit dem Stock zu drohen , da eben der König ankam , um die Schanze
in Augenschein zu nehmen . Erfragte : was vorgefallen sey ? Die
Soldaten erzalten dem Monarchen die ganze Begebenheit , und der Kö¬
nig ließ sich den Topf, das Geld und die angeblichen Lumpen vorzei¬
gen . Ein alter Grenadier hatte diese lehten in der Hand , und sagte :
„ Ihro Majestät , es sind keine alte Lumpen , sondern ein Paar Zwirn¬
strümpfe , in die ein Name gezeichnet ist . " — Damit zeigte er sie
dem Könige , so , daß er deutlich oben am Strumpfe den Namen
von * * * , gewahr ward . Der König ließ den Offizier herbcyrufen ,
und fragte ihn : wie er hiesse ? Der Offizier sagte : von * * * . „ Nun !"
war des Königs Antwort : „ weiß Er nicht , daß das Geld ihm zuge¬
hört ? Seine Vorfahren haben es hiehcr vergraben . Da steht ja
„ der Name im Strumpfe , der noch so gut ist , als war ' er seht erst
„ hereingethan !"

„ Bursche ! wißt Ihr was ? laßt dem Offizier sein Geld ; ich
„ lasse den Topf mit lauter Zweigrofcheilstücken anfüllen , und dann
„ soll es in so viele Theile , als Ihr hier seyd , vertheilt werden . Seyd
. Ihr , damit zufrieden ? " —

O ja,
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O ja , IhroMajestät ! war dieAntwort aller . Sie konn¬
ten auch dies um so lieber eingehen , weil im Topfe nur kleine alte Mün¬

zen und zum Theil auch Kupfergeld gewesen war .

Hierdurch riß Friedrich den Offizier mit dem größten Be¬

dacht aus der Verlegenheit über ein begangenes erniedrigendes kaster ,

und ließ ihn stumm und beschämt stehen , nachdem er ihm noch mit ei¬

nem verächtlichen Blicke gesagt hatte : Künftig enthalte er seine
Hände von Sachen , die Ihm nicht zukommen , sondern von
Gott und Rechtswegen andern angehören . " —

Als Friedrich im Winter des Jahrs 1761 mit der Armee

in und bey Strehlen kantonirte , gieng er , wenn es die Witterung

zuließ , töglich in dem Garten , der an sein Quartier stieß , mit dem

General von Zicthcn spazieren . An einem Nachmittage kam ein Sol¬

dat mit einem Sack auf dem Rücken auf den Zaun gesprungen , und

hinter ihm her ein Bauer , der ihm nachrief : „ Meine Rüben !" —

Der König fragte den Bauer : was er wolle ? und da dieser erwiederte :

der Soldat hat mir den Sack mit Rüben gestohlen ; — rief der

König dem Soldaten zu : Halt ! gab ihm einen Augustd ' or , und

befahl ihm , die Rüben dem Bauer wieder zu geben . Indem der

Soldat die Rüben dem Bauer hinreichte , sagte der Bauer : „ Hat

ihm der König ein Goldstück gegeben ; so kann ich ihm auch die Rüben

schenken ! Nur komm ' Er mir nicht wieder . " — Es giebt doch
viele gute Bauern , „ sagte der Monarch , indem er sich zu Ziethen
wandte ; " — „ Ja , erwiederte Ziechen , und würde noch meh¬

rere geben , wenn mehrere Fürsten so gut und gerecht waren , als das

Beyspiel , dem eben dieser gute Bauer jetzt nachzueifern suchte . " —

Friedrich erwiederte : Lieber Ziechen ! ich fühlte und that blos ,

wvs Recht und Billigkeit von mir forderte — und wenn
Er will , so setze Er noch die nothwendige Nachsicht hinzu . —

Im
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J ,n siebenjährigen Kriege ließ der König einem gewissen Ne -

qimente , welches in seiner Schuldigkeit gegen den Feind gefehlct hatte ,

die Schnüren von den Hüten und die Bleche von den Patrontaschen

nehmen . In dieser Verfassung marschirte es vor dein Könige vorbey .

Friedrich sagte : „ Nun habt ihr euch doch durch eure Feigheit bey

der ganzen Armee einen schönen Ruhm erworben / ' — Ein alter

Soldat , der schon die ersten schlesischen Feldzüge mitgemacht hatte ,

trat heraus , und antwortete : „ Jhro Majestät ! und wenn Sir

mir auch noch diesen Rock ausziehen lassen , so bleib ich doch ein bra¬

ver Soldat . ' Der bin ich schon in den ersten Feldzügen gewesen ; und

was kann ich dafür , wenn Schurken zum Teufel laufen . Ich für mei¬

nen Theil habe diese Beschimpfung nicht verdient . " —

„ Wie heißt du ? fragte der König . — Gortmaim ,

war die Antwort . — „ Wie lange hast , du mir gcdienr ? " —

Dreißig Jahre , Jhro Majestät . — „ Er soll Feldwebel seyn .

, Führe Er seine untergebenen Feigherzigen bey Gelegenheit gut an ,

damit sie wieder zu Ehren kommen ; " sagte Friedrich gelassen , ritt

weg , und ließ bald darauf diesem neuen Feldwebel , durch Zurücksen¬

dung eines Adjutanten ein ansehnliches Geschenk mit Versicherung seiner

Gnade und Zufriedenheit über sein Betragen , machen .
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